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Erstes Capitel.

In dem der Leser Gelegenheit haben wird, wenn es ihm beliebt, eine Insel zu erstehen.

»Eine Insel zu verkaufen! Gegen Baarzahlung mit Zuschlag der Unkosten an den Meistbietenden
abzugeben!« So wiederholte, ohne Athem zu schopfen, Dean Felporg, der Commissér der
»Auction«, welche zum Zwecke dieses eigenartigen Verkaufs veranstaltet war.

»Insel zu verkaufen! Insel zu verkaufen!« erklang die noch scharfer durchdringende Stimme des
Ausrufers GingraB, der sich inmitten einer erregten Menge hier- und dorthin dringte.

Wirklich erschien der gerdumige Saal des » Auctionshotels«, Sacramentostrafle Nr. 10,
vollgestopft mit Menschen. Hier bewegte sich nicht allein eine gewisse Anzahl Amerikaner aus
den Staaten Californien, Oregon und Utah, sondern auch verschiedene Franzosen, die einen nicht
unbedeutenden Theil der dortigen Einwohnerschaft bilden, neben Mexikanern in ihrer
malerischen Sarape, Chinesen in weitdrmeligem Ueberkleide, spitzen Schuhen und konischen
Miitzen, Canaquen aus Oceanien, und einzelnen Schwarzfiilen, Dickbdauchen und Plattkdpfen, d.
h. Vertretern noch vorhandener Indianerstimme, die von den Ufern des Trinityflusses hierher
gekommen waren.

Wir beeilen uns hinzuzufiigen, da3 obiger Vorgang in der Hauptstadt von Californien, in San
Francisco, spielte, jedoch nicht zu jener Zeit, wo die lohnende Ausbeutung neuer Fundstétten —
wie 1849 bis 1852 — Goldsucher aus der ganzen Welt hier zusammenfiihrte. San Francisco war
schon nicht mehr, was es frither gewesen, eine Karawanserei, ein Landungsplatz, eine Herberge,
wo die geschiftigen Leute, welche nach den Goldldndereien des westlichen Abhangs der Sierra
Nevada stromten, fiir eine Nacht schliefen — nein, seit einigen zwanzig Jahren hatte das alte und
bekannte »Gerba Buena« Platz gemacht einer in ihrer Art einzigen, schon von 100.000 Seelen
bevolkerten Stadt, die sich, wegen Mangels an Raum auf dem flachen Vorlande, an der Lehne
zweier Hiigel ausgebreitet hatte, welche ihr noch Raum zu weiterer Ausdehnung gewihrten —
einer Stadt, welche Lima, Santiago, Valparaiso und alle Rivalen an der Westkiiste der Neuen
Welt raschen Schrittes tliberfliigelte und welche die Amerikaner zur K6nigin des Stillen Oceans,
zur »Perle der Westkiiste« zu erheben wuliten.

Heute — man schrieb den 15. Mai — war es noch recht kalt. In diesem, den Einwirkungen der
Polarstromungen ausgesetzten Lande erinnern die ersten Wochen dieses Monats mehr an die
letzten Wochen des Mérz im mittleren Europa. In dem genannten Auctionslocale hétte man
davon iibrigens blutwenig verspiirt. Die unauthorlich ertonende Glocke desselben hatte eine
iibergroBe Menge Publicum hieher gezogen, und eine wirkliche Sommertemperatur liel auf
Jedermanns Stirn groBe Schweilltropfen hervortreten, welche die Kélte draullen schnell
aufgetrocknet hitte.

Nun mdge aber Niemand glauben, daf3 diese Personen alle in genanntem Saale erschienen wéren
mit der Absicht, das Verkaufsobject zu erstehen; im Gegentheil, es waren meist nur Neugierige.
Wer, wenn er auch reich genug dazu war, hétte so thoricht sein konnen, eine Insel im Stillen
Ocean zu kaufen, welche die Regierung ausgeboten hatte? Man sagte sich vielmehr, dafl aus dem



Verkauf nichts werden und daB3 sich kein Liebhaber wiirde hinrei3en lassen, den geforderten
Preis zu liberbieten. Daran wire freilich der 6ffentliche Ausrufer nicht schuld gewesen, denn
dieser bemiihte sich redlich, durch seine Redefertigkeit, seine Gesten und die mit den
verlockendsten Metaphern geschmiickten Lobpreisungen die Anwesenden zu animiren.

Man lachte — aber es bot Keiner.
»Eine Insel! Eine Insel zu verkaufen! wiederholte Gingral3.

— Aber es kauft sie kein Mensch, antwortete ein Irlander, dessen Tasche nicht soviel enthielt, um
einen Strandkiesel damit zu bezahlen.

— Eine Insel, welche nach Taxpreis kaum auf 6 Dollars per Acre zu stehen kdme! rief der
Commissér Dean Felporg dazwischen.

— Und bringt nicht ein Viertel-Procent ein! bemerkte ein dicker Farmer und gewiegter Kenner des
Landbaues.

— Eine Insel, welche nicht weniger als 64 Meilen (120 Kilometer) im Umfang und 225.000 Acres
(90.000 Hektar) an Oberflache mift.

— Ruht sie wenigstens auf solidem Grunde? fragte ein Mexikaner, ein alter professioneller
Besucher des Saales, dessen personliche Soliditdt in diesem Augenblick mehr als zweifelhaft
erschien.

— Eine Insel mit jungfraulichen Wéldern, posaunte der Ausrufer, mit Hiigeln, Wiesen,
Wasserldufen...

— Die auch garantirt sind? schrie ein Franzose dazwischen, der etwas geneigt schien, auf den
Koder anzubeif3en.

— Die Wiesen, garantirt! versicherte der Commisséir Felporg, der viel zu lange Erfahrung in
seinem Metier besal3, um sich von den kleinen Scherzen des Publicums aus der Rolle bringen zu
lassen.

— Auf zwei Jahre?
— Bis zum Ende der Welt!
— Und noch ein Bischen dariiber!

— Eine Insel zum vollen Eigenthum! lieB sich der Ausrufer wieder vernehmen. Eine Insel ohne
jedes schédliche Thier, ohne Raubzeug, ohne Reptilien!...

— Auch ohne Vogel? fiigte ein Bruder Lustig hinzu.
— Und ohne Insecten? setzte ein Anderer die Fragen fort.

— Eine Insel an den Meistbietenden! rief Dean Felporg in ruhigstem Tone. Nun vorwirts, Biirger,
die Taschen aufgeknopft! Wer wiinscht sich eine Insel in tadellosem Zustande, kaum noch



gebraucht, eine Insel des Stillen Oceans, dieses Oceans der Oceane? Ihre Taxe betrédgt fast gar
nichts! Elthunderttausend Dollars (= 4,400.000 Mark)! Nun, findet sich kein Kaufer zu 1,100.000
Dollars?... Wer spricht da?... Sie, mein Herr?

Waren Sie's da unten?... Sie, der den Kopf wie ein Porzellanmandarin bewegt?... Ich habe eine
Insel!... Hier ist eine Insel!... Wer wiinscht sich eine Insel?

— Zurlicklegen — ein ander Bild!« rief eine Stimme, als hétte sich's um ein Bild oder eine alte
Theemaschine gehandelt.

Der ganze Saal brach in helles Gelédchter aus, doch ohne dall Jemand auf die Taxe nur einen
halben Dollar geboten hétte.

Wenn das Verkaufsobject inzwischen unmoglich von Hand zu Hand gehen konnte, so hatte man
doch den Plan der Insel in vielen Exemplaren verbreitet. Die Liebhaber sollten vorher beurtheilen
konnen, was sie von diesem Stiickchen des Globus zu erwarten hatten. Hier war keine
Ueberraschung, keine Enttduschung zu befiirchten. Lage, Orientirung, Vertheilung und
Hohenverhiltnisse des Bodens, hydrographisches Netz, Klimatologie, Verkehrswege — tiber Alles
konnte man sich auf's Genaueste unterrichten. Man brauchte also nicht die Katze im Sack zu
kaufen, und der geneigte Leser darf glauben, daB3 von irgend einer Betriigerei beziiglich des
angebotenen Verkaufsobjects gewil} nicht die Rede sein konnte. Uebrigens hatten die unzéhligen
Journale der Vereinigten Staaten, ebenso die von Californien, wie die Tagesblatter, die
Halb-Wochen-, und Wochenblitter, die Halb-Monats- und Ganz-Monats-Zeitungen, die
verschiedenen Revuen, Magazine, Bulletins u. s. w. schon seit mehreren Monaten nicht
aufgehort, die 6ffentliche Aufmerksamkeit auf diese Insel zu lenken, deren Licitation durch
CongreBBbeschlufl gutgeheillen worden war.

Es handelte sich dabei um die Insel Spencer, gelegen in Weststidwest der Bai von San Francisco,
gegen 460 amerikanische Meilen (= 862 Kilometer) von der Kiiste, unter 32°15' nérdlicher Breite
und 142°18"' westlicher Lange von Greenwich.

Eine isolirtere Lage hitte man sich freilich kaum vorstellen kdnnen, au3erhalb aller
Seeverkehrswege und Handelsstralen, obgleich die Insel Spencer nur in verhéltniBméBig
geringer Entfernung und sozusagen noch in amerikanischem Gewisser lag. Hier umschlieen
aber die schrdg nach Norden und nach Siiden verlaufenden regelmiBigen Stromungen einen See
mit ruhigem Wasser, den man zuweilen als das »Fleurieu'sche Becken« bezeichnen hort.

Fast im Mittelpunkte dieser enormen Wasserfliche ohne deutlich erkennbare Strombewegung
liegt die Insel Spencer. In Sicht derselben kommen auch nur wenige Schiffe vortiber. Die gro3en
Strallen des Stillen Oceans, welche die Neue Welt mit der Alten Welt verbinden, und zwar die
nach China ebenso wie die nach Japan, durchschneiden eine weit siidlichere Zone.
Segelfahrzeuge wiirden auf diesem Fleurieu'schen Becken endlose Windstillen antreffen, und die
Dampfer, welche den geradesten Weg einschlagen, konnten keinen Vortheil davon haben, wenn
sie dasselbe passirten.

Infolge dessen nahmen weder die Einen noch die Anderen Kenntnif3 von der Insel Spencer,
welche sich gleich dem isolirten Gipfel eines unterseeischen Berges des GroBen Oceans erhebt.
Fiir Denjenigen, der sich dem Gerdusch der Welt entziehen will, der die Ruhe in der Einsamkeit
sucht, hétte es in der That nichts Besseres geben konnen, als dieses mehrere hundert Meilen von



der Kiiste verlorene Land. Fiir einen freiwilligen Robinson wére es ein Ideal in seiner Art
gewesen! Freilich hitte er den verlangten Preis erlegen miissen.

Warum suchten die Vereinigten Staaten aber sich {iberhaupt dieser Insel zu entledigen? Folgten
sie dabei nur einer Laune? Nein. Eine grof3e Nation kann nicht nach augenblicklicher Laune
handeln wie der einzelne Mensch. Die wirkliche Ursache war folgende: Bei der Lage, welche sie
inne hatte, war die Insel Spencer seit langer Zeit eine vollkommen unniitze Station gewesen. Sie
zu colonisiren, hétte keine praktischen Erfolge haben kénnen. Von militdrischem Gesichtspunkte
bot sie kein Interesse, weil sie nur einen durchweg verlassenen Theil des Stillen Oceans
beherrscht hitte. Fiir den Handel erschien sie ebenso belanglos, weil ihre Producte weder fiir Hin-
noch fiir Riickfahrt die Kosten gedeckt hitten. Um darauf eine Strafcolonie zu etabliren, lag sie
der Kiiste immer noch zu nahe. Sie aus irgend welchen Riicksichten zu occupiren, wére also
allemal eine nicht lohnende Miihe gewesen. So lag sie denn auch seit Menschengedenken voéllig
ode, und der aus »eminent praktischen Ménnern« zusammengesetzte Congref3 hatte deshalb
beschlossen, die Insel Spencer zur 6ffentlichen Versteigerung zu bringen — freilich unter einer
daran gekniipften Bedingung: daf} der etwaige Ersteher ein Biirger des freien Amerikas sei.

Fiir nichts und wieder nichts wollte man die Insel indef3 nicht weggeben; so war der Taxwerth
derselben auf elthunderttausend Dollars festgesetzt worden. Fiir eine Actiengesellschaft, welche
die Urbarmachung und Ausbeutung derselben hitte betreiben konnen, wire das ja eine Bagatelle
gewesen, wenn das Geschéft nur einigermallen giinstige Chancen geboten hitte; doch man
vermag gar nicht oft genug zu wiederholen, da3 davon gar keine Rede sein konnte. Alle
Sachverstdndigen legten auf dieses von dem Landcomplex der Vereinigten Staaten losgerissene
Stiickchen Erde nicht mehr Werth, als auf ein im ewigen Eise des Pols verlorenes Felsen-Eiland.
Fiir den einzelnen Particulier war die Summe immerhin eine bedeutende. Man mufite schon reich
sein, um sich eine Laune zu gestatten, welche in jedem Falle kaum 1/100 Procent von dem darauf
verwandten Capital einbringen konnte. Man mufite sogar ungeheuer reich sein, denn der Verkauf
wurde nur gegen Baarzahlung — »cash«, wie die Amerikaner sagen — abgeschlossen, und sicher
sind auch in den Vereinigten Staaten diejenigen Leute selten, welche 1,100.000 Dollars wie ein
Taschengeld in's Wasser werfen konnen, ohne die Aussicht, etwas davon wieder zu sehen.

Doch war der Congrel3 fest entschlossen, die Insel auch keinen Deut unter dem Taxpreis zu
verduBern. 1,100.000 Dollars! Keinen Cent weniger, sonst blieb die Insel Spencer Eigenthum der
Union.

Man durfte also voraussetzen, dal} kein Liebhaber so toll sein werde, einen derartigen Preis daran
Zu wagen.

Uebrigens galt auch noch als Bedingung, daf3 der Eigenthiimer, wenn je ein solcher gefunden
wurde, nicht etwa als Konig der Insel, sondern nur als Prisident der Republik daselbst auftreten
diirfte. Er hétte also niemals die Berechtigung erworben, Unterthanen zu haben, sondern nur
Mitbiirger, die ihn fiir einen bestimmten Zeitraum zu jenem Amte ernannten und dessen
fortwéhrender Wiederwahl kein Hindernifl im Wege stand. Auf jeden Fall blieb ihm verwehrt,
einen Stammbaum von Monarchen zu begriinden. Niemals wiirde die Union die Entstehung
eines, wenn auch noch so kleinen Konigreichs innerhalb der amerikanischen Gewisser geduldet
haben.

Diese Beschrankung war vielleicht geeignet, manche ehrgeizige Millionére abzuschrecken,



welche gern mit den wilden Konigen der Sandwichsinseln, der Marquisen, Pomotus oder anderer
Archipele des Gro3en Oceans rivalisirt hitten.

Kurz, ob aus diesem oder einem beliebigen anderen Grunde — es meldete sich Niemand. Die Zeit
verrann; der Ausrufer iiberbot sich, die Anwesenden zum Bieten zu bewegen, der Commissér
strengte sein Organ auf's Hochste an, ohne doch irgendwo eines jener leisen Zeichen mit dem
Kopfe zu erhalten, welches diesen ehrenwerthen Agenten doch niemals entgeht, und von dem
Kaufpreise sprach iiberhaupt fast Keiner.

Es soll hierbei nicht verschwiegen bleiben, da3 der Hammer sich immer und immer wieder {iber
das Pult erhob, die summende Menge lie3 das jedoch unberiihrt. Wie vorher flogen Scherzworte
heriiber und hiniiber und boshafte Witze gingen von Mund zu Mund. Die Einen boten zwei
Dollars fiir die Insel alle Unkosten inbegriffen; Andere wollten gar noch Geld heraus haben, um
dieselbe zu libernehmen.

Und immer rief, schrie und brillte der Ausrufer weiter:
»Eine Insel zu verkaufen! Eine Insel zu verkaufen!«
Keiner Seele fiel es ein, zu kaufen.

»Garantiren Sie dafiir, da3 sich dort »Flats« — das ist goldhaltiger Alluvialboden — vorfinden?
fragte der Specereihéndler Nunpy aus der Merchant Street.

— Nein, erklarte der Commissér, aber es ist nicht unmdglich, daB sich dergleichen dort finden,
und der Staat liberld3t dem Erwerber alle seine Anspriiche auf diese goldfithrenden Lindereien.

— Ist denn nicht wenigstens ein Vulcan da? erkundigte sich Oeckhurst, der Schankwirth aus der
Montgomerystral3e.

— Nein, ein Vulcan nicht, erwiderte Dean Felporg; da wiirde sie auch theurer sein!« Allgemeines
Geléchter begleitete diese Antwort.

»Insel zu verkaufen! Insel zu verkaufen! heulte Gingral3, dessen Lungen sich vergeblich
abquélten.

— Nicht einen Dollar, nicht einen halben Dollar, nicht einen Cent unter der Taxe, sagte zum
letzten Male der Auctionator; ich beginne also: Zum ersten!... Zum zweiten!...«

Todtenstille ringsherum.

»Wenn Niemand bietet, wird die Auction aufgehoben! Zum ersten!... Zum zweiten!...
— Zwolthunderttausend Dollars!«

Diese vier Worte erschallten aus der Mitte des Saales wie vier Revolverschiisse.

Die ganze, einen Augenblick betdubte Versammlung drehte sich nach dem Tollkiihnen um, der es
gewagt hatte, diese Zahl hinauszurufen...



Es war William W. Kolderup aus San Francisco.



Zweites Capitel.

Wie William W. Kolderup mit I. R. Taskinar aus Stockton in Collision kommt.

Es war einmal ein ungewohnlich reicher Mann, der ebenso nach Millionen zéhlte, wie Andere
nach Tausenden. Das war William W. Kolderup.

Man erklérte ihn fiir reicher als den Herzog von Westminster, dessen Revenuen sich auf 800.000
Pfund belaufen und der tiber 40.000 Mark den Tag, iiber 28 — 29 Mark in der Minute verfiigen
kann — fiir reicher als den Senator Jones von Nevada, welcher 35 Millionen Renten besitzt —
selbst fiir reicher als Mackay, dem seine 2,750.000 Pfund Renten 1220 Mark in der Minute, also
fast 2 Mark in der Secunde abwerfen.

Wir sprechen gar nicht von den kleinen Milliondren, den Rothschild's, Van der Bilt's, den
Herzogen von Northumberland, den Stewarts; auch nicht von den Directoren der méchtigen Bank
von Californien und anderen in der Alten und Neuen Welt wohl accreditirten Personlichkeiten,
denen William W. Kolderup noch bequem hétte Almosen reichen konnen. Dieser hitte, ohne sich
zu bedenken, eine Million weggegeben, wie unsereins eine Mark.

Den soliden Grundstein zu seinem sich jeder Berechnung entziehenden Vermdgen hatte dieser
ehrenwerthe Speculant bei der ersten Ausbeutung der Golddistricte Californiens gelegt. Er war
der Hauptgesellschafter des schweizerischen Capitén Sutter, auf dessen Terrain 1848 die erste
Goldader entdeckt wurde. Seit dieser Zeit findet man ihn mit ebensoviel Gliick wie Intelligenz
betheiligt bei allen groBen Unternehmungen beider Welten. Er warf sich kiihn in allerlei
Speculationen des Handels und der Industrie. Seine unerschdpflichen Mittel erndhrten Hunderte
von Fabriken; seine Schiffe exportirten deren Erzeugnisse nach dem ganzen Erdball. So wuchs
sein Reichthum nicht allein in arithmetischer, sondern gleich in geometrischer Proportion. Man
sagte von ihm, wie man gewdhnlich von jenen Milliarddren zu sagen pflegt: daB3 er sein
Vermogen gar nicht kenne. In Wirklichkeit kannte er es auf den Dollar, aber er machte kein
Authebens davon.

In dem Augenblick, wo wir ihn dem Leser mit all der Ehrerbietung, welche ein Mann »von so
groBBer Oberflache« verdient, vorstellen, besall William W. Kolderup zweitausend Comptoirs,
vertheilt an allen Enden der Erde, vierundachtzigtausend Angestellte in den verschiedenen
Bureaux Amerikas, Europas und Australiens; dreihunderttausend Correspondenten; eine Flotte
von flinthundert Seeschiffen, welche unausgesetzt fiir ihn unterwegs waren, und er gab jahrlich
nicht weniger als 1,000.000 fiir Stempelmarken und Briefporto aus. Er war mit einem Worte die
Perle in der Krone des so reichen Frisco, ein Schmeichelname, den die Amerikaner im vertrauten
Gesprach der Hauptstadt von Californien beilegen.

Ein von William W. Kolderup gethanes Gebot hatte man also unzweifelhaft das Recht fiir ernst
gemeint zu halten; und als die Zuschauer der Auction Denjenigen erkannt, der den Taxpreis der
Insel Spencer mit hunderttausend Dollars {iberboten hatte, entstand eine unwillkiirliche
Bewegung; die Witzeleien verstummten einen Augenblick, die Scherzworte wurden von
Ausrufen der Bewunderung abgelost und donnernde Hurrahs dréhnten durch den Saal.



Dann folgte dem Hoéllenldrmen das tiefste Schweigen; Aller Augen erweiterten sich, Aller Ohren
richteten sich in die Hohe. Wiren wir selbst gegenwirtig gewesen, wir hétten natiirlich den
Athem angehalten, um nichts von der aufregenden Scene einzubiiflen, welche doch entstehen
muflte, wenn irgend ein anderer Liebhaber gewagt hatte, mit William W. Kolderup concurriren
zu wollen.

Doch war das zu erwarten oder liberhaupt moglich?

Nein! Man brauchte nur William W. Kolderup anzusehen, um zu der Ueberzeugung zu gelangen,
daf3 er bei einer Gelegenheit, welche seine finanzielle Bedeutung beriihrte, niemals einem
Anderen weichen wiirde.

Er war ein groBer, kraftiger Mann mit michtigem Kopfe, breiten Schultern, wohlproportionirten
Gliedern und mit solid verbundenem Knochengeriist von Eisen. Sein gutmiithiger, aber
entschlossener Blick senkte sich nicht gerne zu Boden. Das in's Graue spielende, noch jugendlich
volle Haar bildete einen wahren Busch um seinen Schidel, die geraden Linien seiner Nase ein
geometrisch gezeichnetes, rechtwinkeliges Dreieck. Einen Schnurrbart trug er nicht. Der nach
amerikanischer Mode geschnittene Bart lie3 die Mitte des Kinnes frei, schlof3 sich mit zwei
Spitzen an die Lippenenden an und endigte mit »Pfeffer- und Salzfarbe« an den Schlédfen. Dazu
hatte er weille, symmetrisch am Rande eines seinen, geschlossenen Mundes vertheilte Zéhne, ein
richtiger Commodorekopf, der sich beim Sturm erhebt und dem Ocean das Gesicht zukehrt. Kein
Unwetter hétte ihn beugen kdnnen, so sicher war derselbe auf dem ihm als Stiitze dienenden
Halse eingelenkt. Bei einem solchen Kampfe bedeutet jede Bewegung dieses Kopfes von oben
nach unten nicht weniger als hunderttausend Dollars.

Aber hier war an keinen Kampf zu denken.

»Zwolfthunderttausend Dollars! Zwolthunderttausend Dollars! rief der Commissér mit dem
eigenartigen Accente eines Agenten, der endlich einen Lohn fiir seine Bemiihungen winken sieht.

— Zu zwdlfthunderttausend Dollars hat sich ein Kdufer gemeldet! wiederholte der Ausrufer
GingraB.

— O, man konnte getrost mehr bieten, murmelte der Schankwirth Oeckhurst, William W.
Kolderup wiirde doch nicht nachgeben.

— Er weill wohl, dal3 sich's Niemand erdreisten wird!« antwortete der Kramer aus der Merchant
Street.

Vielfache »St!« geboten den beiden ehrenwerthen Genossen Stillschweigen. Man wollte jetzt
horen. Alle Herzen klopften lauter. Wiirde eine Stimme sich zu erheben wagen, auf die William
W. Kolderup's zu antworten? Er — ein prachtiger Anblick — riihrte sich nicht; er stand da, ebenso
ruhig, als interessirte ihn die Sache gar nicht. Seine Nachbarn konnten jedoch beobachten, daf3
seine beiden Augen zwei mit Dollars geladenen Pistolen mit gespanntem Hahne glichen.

»Niemand bietet mehr?« fragte Dean Felporg.

Kein Laut.



»wZum ersten!... Zum zweiten!...

— Zum ersten!... Zum zweiten!... wiederholte Gingral3, der an diesen kleinen Dialog mit dem
Auctionscommissér schon gewohnt war.

— So schlage ich zu!

— Wir schlagen zu!

— Fiir zwolfhunderttausend Dollars die Insel Spencer, wie sie geht und steht!
— Fiir zwolfhunderttausend Dollars!

— Haben Alle recht gehort — recht verstanden?

— Wird es Niemand spéter gereuen?

— Fiir zwolfhunderttausend Dollars die Insel Spencer!«...

Die beklemmte Brust der Zuhorer arbeitete krampfhaft. Sollte in der letzten Secunde noch ein
hoéheres Gebot erfolgen?

Die rechte Hand {iber sein Pult ausgestreckt, bewegte der Commissér Felporg den elfenbeinernen
Hammer... ein Schlag, ein einziger Schlag und die Zutheilung war vollendet.

Gegeniiber einer summarischen Ausiibung des Lynchgesetzes hitte das Publicum kaum erregter
aufpassen konnen.

Der Hammer senkte sich langsam, beriihrte fast das Pult, erhob sich wieder, zitterte ein wenig auf
und nieder, wie ein Degen, den der Kédmpfer vorher schwingt, ehe er zustof5t — dann senkte er
sich schneller nach abwarts...

Doch noch bevor der trockene Schlag erfolgte, erklangen von einer Stimme die vier Worte:
»Dreizehnhunderttausend Dollars!«

Zuerst ein allgemeines » Ah!« der Verwunderung, dann ein zweites, nicht weniger allgemeines
»Ah« der Befriedigung. Es hatte sich noch ein Mehrbieter gefunden. Ein Wettkampf stand bevor.

Wer war jedoch der Unverfrorene, der es wagte, mit William W. Kolderup aus San Francisco auf
Dollars-Breitlagen zu kimpfen?

Das war 1. R. Taskinar aus Stockton.

I. R. Taskinar war reich, aber er war noch dicker. Er wog vierhundertneunzig Pfund. Wenn er
beim letzten Congref3 der dicken Ménner in Chicago nur den zweiten Preis erhalten hatte, so lag
das daran, dafl man ihm nicht Zeit lie3, sein Diner zu verzehren, wodurch er zehn Pfund einbiifite.

Dieser KoloB, welcher eigens fiir ihn gebaute Stiihle und Sessel beniitzte, um seine enorme
Personlichkeit mit Zuversicht darauf placiren zu kénnen, wohnte in Stockton am St. Joachim.



Jenes gehort zu den bedeutendsten Stédten Californiens, bildet eine der Hauptmetropolen fiir die
Bergwerkserzeugnisse des Siidens und rivalisirt mit Sacramento, wo die Minenproducte des
Nordens zusammenstromen. Von hier aus gelangt auch sehr viel californisches Getreide zur
Verladung.

Nicht allein die Ausbeutung von Bergwerken und der Handel mit Getreide hatten I. R. Taskinar
zu einem ungeheuren Vermdgen verholfen, nein, auch das Petroleum stromte gleich einem
zweiten Paktolos durch seine Cassenschrdnke. Uebrigens war er ein Gewohnheitsspieler, ein
gliicklicher Spieler, und der »Poker«, das Roulette des westlichen Amerikas, hatte sich den von
thm besetzten Nummern stets besonders giinstig erwiesen. So reich er auch sein mochte, war er
doch ein niederer Charakter, dem Niemand so leicht das Eigenschaftswort »ehrenwerth« beilegte,
trotz dessen gewoOhnlichen Gebrauchs in jenen Léndern. Alles in Allem war er, wie man zu sagen
pflegt, ein gutes Schlachtpferd, und vielleicht wélzte man ihm noch mehr auf den Riicken, als er
wirklich verdiente. Gewil} ist jedoch, daB3 er sich bei mancher Gelegenheit nicht gescheut hatte,
von dem »Derringer, das ist der californische Revolver, Gebrauch zu machen.

Wie dem auch sei, 1. R. Taskinar hegte einen speciellen Hal} gegen William W. Kolderup, er
beneidete denselben wegen seines Vermogens, seiner gesellschaftlichen Stellung und wegen
seiner Ehrenhaftigkeit. Er verachtete ihn, wie ein sehr dicker Mensch einen Andern verachtet,
den er das Recht hat, mager zu nennen. Es war nicht zum ersten Male, dal3 der Geschéftsmann
aus Stockton dem Capitalisten aus San Francisco irgend ein Geschift — ob dasselbe gute oder
schlechte Aussichten bot — aus reiner Rivalitdt aus den Hinden zu winden versuchte. William W.
Kolderup kannte ithn durch und durch und behandelte ihn bei jeder Gelegenheit so verdchtlich,
daB es Jenen nur noch mehr reizen mulfte.

Einen Erfolg aus der jlingsten Zeit konnte I. R. Taskinar seinem Gegner nie vergeben, den, daf3
der Letztere ihn bei den vorhergegangenen Senatswahlen aus dem Felde geschlagen hatte. Trotz
seiner Anstrengungen, seiner Drohungen und Verleumdungen — die an seine Helfershelfer
verschwendeten Tausende von Dollars gar nicht zu erwdhnen — saf3 doch William W. Kolderup
an seiner Stelle im gesetzgebenden Rathe von Sacramento.

I. R. Taskinar hatte in Erfahrung gebracht — wie? vermdgen wir nicht zu sagen — da} es William
W. Kolderup's Absicht sei, die Insel Spencer zu erwerben. Diese Insel muflte fiir ihn iibrigens
ebenso unniitz sein, wie fiir seinen Rivalen. Gleichviel; es bot sich damit eine neue Gelegenheit,
einen Streit anzufangen, zu kimpfen, vielleicht einmal zu siegen; I. R. Taskinar konnte sich
dieselbe nicht entgehen lassen.

Aus diesem Grunde war I. R. Taskinar in der Auction erschienen, mitten unter der Menge
Neugieriger, welche seine Absichten natiirlich nicht ahnen konnten, so wenig, wie da3 er alle
seine Batterien in Gefechtszustand gesetzt, oder warum er abgewartet, bis sein Gegner den
Taxpreis, so hoch dieser auch erschien, iiberboten hatte.

Endlich hatte William W. Kolderup gerufen gehabt:
»Zwolfthunderttausend Dollars!«

Und als William W. Kolderup schon annehmen durfte, daf8 er den Zuschlag erhalten werde, hatte
er sich erst bemerkbar gemacht durch die mit Stentorstimme hinausgeschleuderten Worte:



»wDreizehnhunderttausend Dollars!«
Alle Welt kehrte sich, wie wir wissen, dabei um.
»wDer dicke Taskinar!«

Dieser Name lief von Mund zu Mund. Ja, der dicke Taskinar! Er war Jedermann bekannt. Seine
Corpulenz hatte zu mehr als einem Artikel in den Journalen der Union Veranlassung gegeben.
Wir wissen eben nicht, welcher Mathematiker durch Transcendentalrechnung nachgewiesen
habe, daB3 seine Korpermasse hinreichend sei, auf unseren Satelliten einen bemerkbaren Einfluf3
auszuiiben und in noch abzuschitzender Weise die Elemente des Mondumlaufs zu stéren.

Die physischen Eigenschaften I. R. Taskinar's interessirten in diesem Augenblicke jedoch die im
Saale Anwesenden gewil3 weniger; weit mehr Aufsehen erregte der Umstand, da3 er in
offentlichen und directen Wettbewerb mit William W. Kolderup eingetreten war. Damit drohte
ein gewaltiger, durch Dollarexplosionen geflihrter Kampf auszubrechen, und wir vermdgen nicht
zu unterscheiden, auf welchen der beiden Geldschrinke die Liebhaber von unsinnigen Wetten
ithren Einsatz gewagt hétten. Enorm reich waren beide und Todfeinde obendrein! Das Ganze
muflte demnach auf eine Frage der Eigenliebe hinauslaufen.

Nach der schnell unterdriickten ersten Erregung herrschte in der ganzen Versammlung wieder
Todtenstille. Man hétte eine Spinne kdnnen ihr Netz weben horen.

Da unterbricht die Stimme des Commissérs Dean Felporg das allgemeine Schweigen.

»Fiir dreizehnhunderttausend Dollars die Insel Spencer!« rief er sich erhebend, um die Bietenden
besser im Auge haben zu konnen.

William W. Kolderup hatte sich ein wenig nach der Seite I. R. Taskinar's gewendet. Die
Nebenstehenden machten unwillkiirlich Platz, um die beiden Feinde einander gegeniibertreten zu
lassen. Der Mann von Stockton und der von San Francisco konnten sich in die Augen sehen und
mit Bequemlichkeit beobachten. Die Wahrheitsliebe verpflichtet uns zu der Bemerkung, daf3 sie
es daran nicht fehlen lieBen. Niemals hitte der Eine es iiber sich gebracht, den Blick vor dem des
Anderen zu senken.

»Vierzehnhunderttausend Dollars! sagte William W. Kolderup.
— Filinfzehnhunderttausend Dollars! antwortete 1. R. Taskinar.
— Sechzehnhunderttausend!

— Siebzehnhunderttausend!«

Erinnert das nicht an die beiden Industriellen von Glasgow, wer von ihnen auf die Gefahr einer
Katastrophe hin einen Fabrikschornstein am hochsten bauen wiirde? In unserem Falle bestanden
die Schornsteine freilich aus Goldbarren.

Bei jedem Gebote des Anderen bedachte sich tibrigens William W. Kolderup, bevor er auf's Neue
noch mehr bot, wihrend Taskinar immer wie eine Bombe herausplatzte und sich nicht eine



Secunde Zeit zur Ueberlegung nehmen zu wollen schien.

»Siebzehnhunderttausend Dollars! wiederholte der Commissar. Nur munter, meine Herren, das
ist nicht zu viel!«

Man wire versucht gewesen, zu glauben, da3 er aus Geschéftsgewohnheit hinzugesetzt hétte:
»Der Rahmen allein ist mehr werth!«

»Siebzehnhunderttausend Dollars! heulte der Ausrufer Gingraf.

— Achtzehnhunderttausend Dollars, antwortete William W. Kolderup.

— Neunzehnhunderttausend Dollars, meldete sich 1. R. Taskinar.

— Zwei Millionen!« rief William W. Kolderup, dieses Mal ohne zu zdgern, hinterdrein.

Sein Gesicht war etwas bleicher geworden, als er die letzten Worte sprach, aber seine Haltung
blieb die eines Mannes, welcher entschlossen ist, einen Kampf nicht aufzugeben.

I. R. Taskinar kam allmihlich in die Hitze. Sein Gesicht dhnelte schon einigermallen jenen
farbigen Scheiben an den Eisenbahnen, deren rother Schein einem Zug das Zeichen giebt,
anzuhalten. Hochst wahrscheinlich bekiimmerte sich sein Gegner aber nicht im Geringsten um
derartige Signale und hétte nur die Ddmpfe im Kessel noch weiter angespannt.

I. R. Taskinar fiihlte das. Das Blut stieg ihm in's Gesicht, welches eine apoplektische Rothe
zeigte. Zwischen den fleischigen, mit kostbaren Brillantringen {iberladenen Fingern drehte er an
der ungeheuren goldenen Panzerkette, an welcher seine Uhr hing. Er fixirte seinen Gegner und
schloB3 dann fiir einen Moment die Augen, um sie haBBerfiillter als je wieder zu 6ffnen.

»Zwei Millionen fiinthunderttausend Dollars! rief er endlich in der Hoffnung durch diesen
kiihnen Sprung jedes Mehrgebot auszuschlieBen.

— Zwei Millionen siebenmalhunderttausend Dollars! antwortete William W. Kolderup ganz
gelassen.

— Zwei Millionen neunmalhunderttausend!
— Drei Millionen!«
Ja, William W. Kolderup aus San Francisco hatte drei Millionen Dollars gesagt!

Schon wollte man ihm zujubeln; der Auctions- Commissér vereitelte das jedoch dadurch, da3 er
das Gebot wiederholte, wihrend der erhobene Hammer durch eine unwillkiirliche Bewegung der
Muskeln sich zu senken drohte. Man hétte behaupten kdnnen, dal Dean Felporg, der sich sonst
gegen Ueberraschungen bei einer 6ffentlichen Versteigerung so trefflich gertistet zeigte, jetzt
kaum noch im Stande war, sich aufrecht zu erhalten.

Alle Blicke hingen an 1. R. Taskinar; seine volumindse Personlichkeit empfand das Gewicht
derselben, noch mehr freilich die Last jener drei Millionen Dollars, welche ihn zu zermalmen
schien. Er wollte offenbar den Mund aufthun, um noch mehr zu bieten. Er wollte ein Zeichen mit



dem Kopfe geben — er konnte es ebenso wenig.

Endlich lieB sich seine Stimme vernehmen, zwar nur schwach, aber doch hérbar genug fiir den
Commissér.

»Drei Millionen fiinfmalhunderttausend! murmelte er.
— Vier Millionen!« schallte das Echo seitens William W. Kolderup's.

Das war der letzte Keulenschlag; I. R. Taskinar sank zu Boden, der Hammer traf mit trockenem
Schlage den Marmor des Pultes.

Die Insel Spencer war William W. Kolderup aus San Francisco fiir vier Millionen Dollars
gerichtlich zuertheilt worden.

»lch werde mich rdchen!« murmelte 1. R. Taskinar.

Und nachdem er noch einen Blick voll glithenden Hasses seinem Ueberwinder zugeschleudert,
kehrte er nach dem Occidental-Hotel zuriick.

Inzwischen donnerten die »Hurrahs«, die »Hips« dreimal vor den Ohren William W. Kolderup's;
sie begleiteten ihn nach der Montgomery Street; ja der Enthusiasmus dieser Amerikaner lief} sie
so weit gehen, daf} sie sogar den Yankee Doodle zu singen vergal3en.



Drittes Capitel.

Worin ein Gesprédch zwischen Phina Hollaney und Godfrey Morgan auf dem Piano begleitet
wird.

William W. Kolderup war nach seinem Hétel in der Montgomery-Stralle zuriickgekehrt. Diese
Straf3e ist die Regentstreet, der Broadway, die Ringstralle oder die »Unter den Linden« von San
Francisco. In der ganzen Ausdehnung dieser langen Pulsader, welche die Stadt parallel ihren
Quais durchschneidet, herrscht Bewegung, Geschiftigkeit und Leben: zahlreiche
Pferdebahnwagen, andere mit Pferden oder Mauleseln bespannte Geschirre, geschéftseifrige
Leute, welche sich auf den Trottoirs an den Seiten driangen; Flaneurs, die vor den verlockend
ausgestatteten Schaufenstern stehen, und noch zahlreichere Liebhaber an den Thiiren der »Bars«,
in denen ganz speciell californische Getrénke verabfolgt werden. Es wire wohl unniitz, den
Palast des Nabob von San Francisco zu beschreiben. Im Besitz so vieler Millionen, hatte er eben
zu viel Luxus um sich: mehr Comfort als Geschmack, weniger kiinstlerischen als praktischen
Sinn — man kann eben nicht Alles gleichzeitig haben.

Der Leser begniige sich zu erfahren, daf} sich hier ein prachtvoller Empfangssalon vorfand und in
diesem Salon ein Piano, dessen Accorde durch die laue Atmosphire des Hotels zitterten, als der
steinreiche William W. Kolderup dahin zuriickkam.

»QGut, sagte er fiir sich, sie und er sind beisammen. Erst ein Wort an meinen Cassier, dann werden
wir von etwas Anderem plaudern!«

Er begab sich nach seinem Cabinet, um das kleine Geschéft beziiglich der Insel Spencer vollends
zu ordnen und nachher nicht weiter daran zu denken. Zu ordnen bedeutete ja weiter nichts, als
aus dem Portefeuille einige Hédnde voll Werthpapiere zu nehmen und die neue Erwerbung zu
bezahlen. Vier Linien an seinen Wechselagenten, mehr bedurfte es dazu nicht. Nachher wollte
William W. Kolderup sich mit einer anderen »Combination« beschéftigen, die tihm ganz anders
am Herzen lag.

Richtig! Er und sie befinden sich im Salon; sie vor ihrem Piano, er halb ausgestreckt auf einem
Sopha, nur halb auf die Notenperlen lauschend, die unter den Fingern des reizenden Madchens
hervorgingen.

»HOrst Du mich? sagte sie.
— Gewil}!
— Ja, aber auch mit Verstandnif3?

— Das wollt' ich meinen, Phina! Noch nie hast Du die Variationen Auld Robin Gray's so
entziickend gespielt.

— Ich spielte nur nicht Auld Robin Gray, Godfrey... es war der Happy moment...



— Ach, so tduschte ich mich also,« antwortete Godfrey mit so gleichgiltigem Tone, dal} dieser
Niemand entgehen konnte.

Das junge Méadchen erhob die Hinde und hielt die Finger einen Augenblick gespreizt iiber dem
Clavier, als sollten sie wieder herabsinken, um einen Accord zu greifen. Dann aber drehte sie sich
auf dem Clavierschemel und sah kurze Zeit den gar zu schweigsamen Godfrey an, dessen Blicke
den ihrigen aus dem Wege zu gehen suchten. Phina Hollaney war das Pathenkind William W.
Kolderup's. Eine Waise, erzogen auf seine Kosten, hatte er ihr das Recht zugestanden, sich als
seine Tochter zu betrachten, und die Pflicht, ihn wie einen Vater zu lieben. Sie lief3 sich in dieser
Hinsicht nichts zu Schulden kommen.

Sie war ein noch sehr junges Méadchen, »hiibsch in ihrer Art«, wie man oft sagt, auf jeden Fall
reizend, eine Blondine von sechzehn Jahren, mit dem Gedankengang einer Briinetten, was man
aus dem Krystalle ihrer dunkelblauen Augen leicht herauslas. Wir kdnnen nicht umhin, sie mit
einer Lilie zu vergleichen, obwohl dieses Bild unabanderlich in der besseren Gesellschaft
gebraucht wird, um amerikanische Schonheiten zu bezeichnen. Es war also eine Lilie, da es doch
nicht anders geht, aber eine Lilie, die auf solidem, nicht leicht schwankendem Stengel prangte.
Unzweifelhaft besal3 sie warmes Gefiihl, diese junge Mif3, daneben aber auch viel praktischen
Verstand, ein gewisses SelbstbewuBtsein, und endlich lie sie sich nicht mehr als n6thig von den
[llusionen und Traumereien bezaubern, welche ihrem Geschlechte und Lebensalter sonst eigen
sind.

Traume — wie schon, wenn man schlaft, nicht wenn man wach ist. Und sie — sie schlief weder in
dieser Minute, noch dachte sie tiberhaupt daran, zu schlafen.

»Godfrey? nahm sie wieder das Wort.
— Phina? erwiderte der junge Mann.

— Wo bist Du jetzt?

— Bei Dir... in diesem Salon...

— Nein, nicht bei mir, Godfrey, nicht in diesem Salon!... Aber weit, weit von hier... jenseits der
Meere, nicht wahr?«

Ganz mechanisch verirrte sich Phina's Hand, die Tasten suchend, in eine Reihe verminderter
Septimen, deren trauriger Klang laut genug sprach, den aber der Neffe William W. Kolderup's
doch am Ende nicht verstand.

Denn das war dieser junge Mann, derart das Band der Verwandtschaft, welches ithn mit dem
reichen Herrn des Hauses verkniipfte. Der Sohn einer Schwester dieses Inselkdufers und seit
vielen Jahren elternlos, war Godfrey Morgan wie Phina auferzogen in dem Hause seines Onkels,
dem das nie aussetzende Geschiftsfieber keine Zeit gelassen hatte, an's Heiraten zu denken.

Godfrey zéhlte jetzt zweiundzwanzig Jahre. Nach Vollendung seiner Erziehung war er eigentlich
vollig miiig gegangen. Das Leben bot ihm nach allen Seiten Wege, sein Gliick zu machen; ob er
einen solchen nach rechts oder links wihlte — ihm kam es darauf wenig an, denn der Erfolg
konnte ihm in keinem Falle fehlen.



Uebrigens war Godfrey eine hiibsche Personlichkeit von vornehmer Eleganz, der niemals seine
Cravate durch einen Ring gezwéngt und weder seine Finger, noch die Manschetten oder den
Brustlatz mit jenen Juwelenphantasien bepflastert hatte, welche seine Landsleute so besonders
lieben.

Es wird Niemand darob erstaunen, wenn wir es aussprechen, da3 Godfrey Morgan Phina
Hollaney heiraten sollte. Hatte es iiberhaupt anders sein konnen? Alle Verhéltnisse wiesen ja
darauf hin. Uebrigens wollte William W. Kolderup diese Verbindung; er sicherte damit das
Gliick zweier Wesen, die er iiber Alles liebte, ohne zu rechnen, dafl Phina dem Godfrey gefiel
und daB Godfrey auch Phina nicht miBfiel. Die gute finanzielle Stellung des Hauses unterstiitzte
ebenfalls diese Heirat. Seit ihrer Kindheit war ein Conto dem jungen Mann, ein anderes dem
jungen Médchen eroffnet worden; es bedurfte also nur einer Uebertragung, um das neue Conto
fiir beide Gatten in schonster Ordnung zu haben. Der wiirdige Speculant hoffte, daf sich die
Sache so am leichtesten abwickeln liele und — von etwaigen Irrthiimern und Fehlern abgesehen —
Alles bestens stimmen miisse.

Aber einen Irrthum, ein Versehen hatte er, wie wir sofort sehen werden, doch auBler Rechnung
gelassen.

Einen Irrthum, weil sich Godfrey selbst zum Heiraten noch gar nicht reif genug fiihlte; ein
Versehen, weil man unterlassen hatte, ihn rechtzeitig auf diese Eventualitit vorzubereiten.

In der That empfand Godfrey nach Beendigung seiner Studien einen vorzeitigen Ueberdruf3 an
der Welt und dem Leben, wo es ihm an nichts fehlen, wo er nichts zu wiinschen, nichts zu thun
haben wiirde. Da packte ihn der Gedanke, die Erde zu durchmessen, er hatte seiner Meinung nach
Alles gelernt, nur das Reisen noch nicht. Von der Alten und von der Neuen Welt kannte er
wirklich nur einen Punkt, San Francisco, wo er geboren war und das er, auller im Traume, noch
niemals verlassen hatte. Was ist aber ein junger Mann werth, der nicht zwei- oder dreimal um die
Erde gekommen — vorziiglich, wenn er Amerikaner ist? Wozu kann er sich in der Folge eignen?
Weil} er im Voraus, ob er im Stande sein mdchte, jeder schwierigen Lage gerecht zu werden, in
welche ihn eine weit ausgedehnte Reise versetzen konnte? Wenn er nicht ein Leben voller
Abenteuer gekostet, wie wird er solchen die Spitze bieten lernen? Gehoren denn nicht so ein paar
Tausend Meilen Fahrt {iber die Erde, um zu sehen, zu beobachten und zu lernen, zur Vollendung
der Ausbildung eines jungen Mannes?

Das Unabwendbare war auch hier eingetroffen: Godfrey hatte sich in die Lectiire der in unseren
Tagen tiberreichen Reisewerke versenkt und davon begeistern lassen; er hatte mit Marco Polo das
Himmlische Reich, mit Columbus Amerika, mit Cook den Stillen Ocean, mit Dumont d' Urville
die Umgebung des Siidpols entdeckt, hatte die Idee genéhrt, dahin zu gehen, wo jene beriihmten
Reisenden ohne ihn gewesen waren. Wahrlich, er hétte eine Forschungsreise von einigen Jahren
mit verschiedenen Ueberfdllen malayischer Piraten, mit einigen Zusammenstdfen auf See, einem
Schiffbruche an 6der Kiiste, und hitte er dort das Leben eines Selkirk oder eines Robinson
Crusoe fiihren miissen, nicht fiir zu theuer erkauft gehalten. Ein Robinson! Ein Robinson zu
werden! Welche kindliche Phantasie hat davon nicht einmal getrdumt, ganz wie Godfrey, der gar
oft, viel zu oft die Abenteuer der erdichteten Helden von Daniel de Fo€ und von Wil} gelesen
hatte?

Auf diesem Standpunkte war der Neffe William W. Kolderup's angelangt, eben als sein Onkel



damit umging, ihn in die Fesseln des Ehestandes zu schmieden. Mit Phina zu reisen, wenn sie
schon Mistrel Godfrey Morgan geworden war, davon konnte keine Rede sein! Er mufite das
allein oder gar nicht unternehmen. Mufite Godfrey, wenn er seine Phantasie befriedigt, nicht weit
besser vorbereitet sein, einen Ehecontract zu unterzeichnen? Kann man iiberhaupt das Gliick
eines weiblichen Wesens gewiéhrleisten, wenn man vorher nicht wenigstens in China und Japan,
janicht einmal in Europa gewesen ist? Nein ganz gewil} nicht!

Ein derartiger Gedankengang war die Ursache, da3 Godfrey jetzt in Gesellschaft der Mif3 Phina
so zerstreut erschien, so theilnahmlos, wenn sie sprach, so stumm, wenn sie Lieder spielte, die
ihn frither zu entziicken pflegten.

Phina, ein ernstes und iiberlegendes Médchen, hatte das recht wohl bemerkt. Wollten wir
behaupten, daf} sie dariiber nicht etwas Verdrul3, gemischt mit ein wenig Kummer, empfunden
hitte, so wiirden wir sie freilich verleumden. Bei der Gewohnheit aber, die Sachen von ihrer
positiven Seite anzusehen, war sie zu dem Raisonnement gelangt:

»Wenn er denn unbedingt reisen muf}, so ist es weit besser, das geschieht vor der Verheiratung,
als erst nach derselben. «

Eben deshalb richtete sie auch an Godfrey die einfachen, sehr treffenden Worte:
»Nein, Du bist augenblicklich nicht bei mir... sondern jenseits der Meere! «

Godfrey hatte sich erhoben. Er that einige Schritte durch den Salon, ohne Phina selbst anzusehen,
und unwillkiirlich hatte sich sein Zeigefinger auf eine Taste des Pianos hinabgesenkt.

Da erklang ein »Grofes D«, ein kldglicher Ton, der fiir ihn antwortete.

Phina verstand genug, und ohne weitschweifige Verhandlungen ging sie schon daran, ihren
Verlobten sozusagen an die Wand zu driicken und ihm selbst zur Oeffnung einer Bresche zu
verhelfen, damit er entfliehen konnte, wohin seine Phantasie ihn zog, als die Thiir des Salons sich
aufthat.

William W. Kolderup erschien etwas geschiftig wie immer. Er war der Kaufmann, der eben eine
Handelsoperation beendet und sich nun anschickt, eine neue zu beginnen.

»Nun, handelt es sich um nichts weiter, als das Datum endgiltig festzustellen, sagte er.

— Das Datum? fragte Godfrey den Kopf aufrichtend. Von welchem Datum sprichst Du, lieber
Onkel?

— Natiirlich von dem Eurer Hochzeit, erklarte William W. Kolderup. Thr werdet dazu doch nicht
etwa das Datum der meinigen wéhlen wollen?

— Das wire vielleicht weit dringlicher, meinte Phina.

— He... Was? rief der Onkel. Was soll das hei3en?... Wir wihlen den kiirzesten Termin, nicht
wahr?

— Pathe Will, antwortete das junge Méadchen, heute kann es sich nicht handeln um Festsetzung



des Tages fiir eine Hochzeit, sondern fiir eine Abreise.
— Fiir eine Abreise?

—Ja, der Abreise Godfreys, fuhr Mif3 Phina fort, Godfreys, der, ehe er heiratet, das Bediirfni3
fiihlt, sich ein wenig in der Welt umzusehen.

— Du willst reisen... Du? rief William W. Kolderup, auf den jungen Mann zuspringend, dessen
Arm er ergriff, als fiirchte er, da3 dieser Schlingel von Neffen ihm durchgehen konne.

—Ja, Onkel Will, gestand Godfrey muthig zu.

— Und wie lange Zeit?

— O, anderthalb, hochstens zwei Jahre, wenn...

— Wenn?...

— Wenn Du nichts dagegen hast und Phina zustimmt, so lange auf mich zu warten.

— Auf Dich warten? Seh' mir Einer einen solchen Verlobten, der sich nur beeilt, davon zu
kommen, rief William W. Kolderup.

— Wir miissen Godfrey gewidhren lassen, fiel das junge Médchen ein. Ich habe mir Alles wohl
iiberlegt, Pathe Will. Ich bin jung, aber richtig betrachtet, ist Godfrey eigentlich noch jiinger.
Durch eine Reise wird er etwas altern, und ich meine, man sollte seinem Geschmack keinen
Zwang anthun. Er will reisen — gut, so geh' er in die Welt. Das Verlangen nach Ruhe wird bald
genug in ihm erwachen, und er wird mich finden, wenn er heimkehrt.

— Wie? rief William W. Kolderup, Du stimmst gar zu, diesem Staare den Kéfig zu 6ffnen?
— Ja, fiir die zwei Jahre, welche er verlangt.

— Und Du willst warten?

— Onkel Will, wenn ich nicht fahig wire zu warten, so wiirde ich ihn nicht lieb haben!«

Mit diesen Worten war Phina nach ihrem Piano zuriickgegangen und ihre Finger spielten,
absichtlich oder nicht, gedampft ein sehr beliebtes Stiick, »Die Abreise des Verlobten«, das in
diesem Augenblicke sehr zeitgemil erschien. Phina spielte dasselbe, jedoch wahrscheinlich ohne
es selbst zu bemerken, aus dem »Kleinen A«, wiahrend dasselbe im »Groflen A« geschrieben ist.
Dadurch verdnderte sich natiirlich der ganze Charakter der Melodie, und die klagende Weise
verdolmetschte vortrefflich die Herzensempfindungen des jungen Médchens.

Einigermallen verlegen, lie Godfrey kein Wort fallen. Sein Onkel hatte ihn am Kopfe
genommen, drehte denselben dem vollen Tageslichte zu und sah ihn scharf an. Auf diese Weise
fragte er ihn, ohne reden zu miissen, und der junge Mann antwortete, ohne mit dem Munde
antworten zu mussen.

Noch immer tonten die traurigen Accorde jener »Abreise des Verlobten«. Nachdem William W.



Kolderup den ganzen Salon durchmessen, trat er wieder auf Godfrey zu, der wie ein Angeklagter
vor seinem Richter stand.

»Ist das Alles Ernst? fragte er mit erhobener Stimme.

— Voller Ernst, versicherte Phina, ohne sich unterbrechen zu lassen, wihrend Godfrey sich
begniigte, ein zustimmendes Zeichen mit dem Kopfe zu machen.

— All right!« stie William W. Kolderup hervor, der seinen Neffen mit einem eigenthiimlichen
Blicke fixirte.

Darauf hétte man thn konnen zwischen den Zdhnen murmeln horen:

»Du willst versuchen zu reisen, ehe Du Phina heiratest! Wohlan, Du sollst den Versuch machen,
Herr Neffe!«

Er that noch zwei bis drei Schritte und blieb dann mit gekreuzten Armen vor Godfrey stehen.
»Wohin willst Du gehen? fragte er.

— Wohin es immer ist.

— Und wann gedenkst Du abzureisen?

— Wann Du es wiinschest, Onkel Will.

— Gut, also so schnell als moglich!«

Bei den letzten Worten hatte sich Phina pl6tzlich unterbrochen. Der kleine Finger ihrer linken
Hand ruhte noch auf einem »Gis« und der vierte Finger war nicht dazugekommen, die Tonica
jenes Tones anzuschlagen. Sie war auf einem halben Tone stehen geblieben, wie Raoul in den
Hugenotten, wenn er am Ende seines Duetts mit Valentine davon eilt.

Vielleicht klopfte Phina das Herz jetzt etwas heftiger, aber sie war einmal entschlossen, nichts
darein zu reden.

Da néherte sich William W. Kolderup, ohne einen Blick auf Godfrey, dem Piano.
»Phina, sagte er ernsthaft, man darf nicht auf einem halben Ton stehen bleiben!«

Und mit kriftigem Finger, der lothrecht auf die Tasten herabfiel, schlug er ein voll klingendes
»A« an.



Viertes Capitel.

In welchem T. Artelett, genannt Tartelett, dem Leser ordnungsmaBig vorgestellt wird.

Wenn T. Artelett Franzose gewesen wére, wiirden seine Landsleute nicht verfehlt haben, ihn
Tartelett (Tortchen) zu nennen, und da der Name auf ihn palit, z6gern wir auch nicht, ihn so zu
bezeichnen. Wenn Tartelett iibrigens nicht Franzose war, so hétte er doch verdient, Einer zu sein.

In seiner »Reise von Paris nach Jerusalem« erwidhnt Chateaubriand eines kleinen Méannchens,
»gepudert und frisirt wie in alter Zeit«, mit apfelgriinem Rocke, halbwollener Weste, Jabot und
Manschetten aus Mousseline, der auf einer kleinen Geige kratzte und den Irokesen Madelon
Friquet tanzen lehrte.

Die Californier sind zwar keine Irokesen, aber Tartelett war deshalb nicht minder Lehrer des
Tanz- und Anstandsunterrichts in der Hauptstadt Californiens. Wenn man ihm seine Stunden
nicht wie jenem Vorgéinger mit Biberfellen und Barenschinken bezahlte, so honorirte man
dieselben doch mit Dollars; und wenn er seine Schiiler und Schiilerinnen nicht mit: »Meine
Herren Wilden« und »meine geehrten wilden Damen, anredete, so war daran nur Schuld, daf3
seine Eleven viel zu civilisirt waren, wozu er gewil} nicht gar so wenig selbst beigetragen hatte.

Tartelett, ein Junggeselle, zdhlte zur Zeit, wo wir ihn dem freundlichen Leser vorfiihren,
fiinfundvierzig Jahre; vor mehreren Jahrzehnten aber hétte er sich bei einem Haar mit einer
ehrsamen Jungfrau in reiferem Alter verheiratet.

Jener Zeit und aus eben dieser Veranlassung hatte man ihn um einen kurzen Aufschluf} iiber sein
Alter, seine Personlichkeit und seine sonstigen Umstinde ersucht. Wir lassen hier folgen, was er
niederschreiben zu miissen glaubte, zumal da es uns der Verpflichtung enthebt, vom physischen
und moralischen Gesichtspunkte ein Bild von ithm zu skizziren.

Er wurde geboren am 17. Juli 1835, 1/4 4 Uhr des Morgens.

Seine Grofe betrdagt 5 Full, 2 Zoll, 3 Linien.

Sein Umfang, gemessen dicht iiber den Hiiften, erreicht 2 Ful} 3 Zoll.

Sein Gewicht, das im letzten Jahre um 6 Pfund zunahm, betrdgt 151 Pfund und 2 Unzen.
Er hat einen langlichen Kopf.

Seine tiber die Stirn etwas diinn gesdeten Haare sind braunlich; seine Stirn ist hoch, das Gesicht
oval, der Teint bliihend.

Seine Augen, von uniibertrefflicher Sehschérfe, sind grau, die Wimpern und Augenbrauen
hellbraun; die Lider liegen etwas tief eingebettet unter den Augenbrauenbogen.

Die Nase von mittlerer Grof3e ist nahe dem Ende des linken Nasenloches durch einen Rif3 etwas



gespalten.

Seine Schldfe und Wangen sind platt und bartlos.

Seine Ohren grof3 und platt anliegend.

Sein Mund von Mittelgroe entbehrt jeder Spur von schlechten Zahnen.

Seine seinen und etwas fest geschlossenen Lippen sind vom Schnurrbart tiberdeckt, sein Kinn ist
rund und ebenfalls von einem mehrfarbigen Barte beschattet.

Ein kleines Schonheitsfleckchen ziert seinen fleischigen Hals — im Nacken.

Endlich kann man, wenn er sich im Bade befindet, bemerken, daf3 seine Haut wei3 und wenig mit
Wollhaaren besetzt ist.

Seine Existenz ist ruhig und geregelt. Ohne von besonders robuster Constitution zu sein, hat er,
Dank seiner strengen Niichternheit, seine Gesundheit doch von der Geburt an zu bewahren
gewulit. Er hat leicht reizbare Bronchien, was die Ursache ist, daf er die schlechte Gewohnheit
des Tabaks nicht kennt. Er genieB3t keine Spirituosen, keinen Kaffee, Liqueur oder unvermischten
Wein. Mit einem Worte, Alles, was auf sein Nervensystem von Einfluf} sein kdnnte, ist von
seiner Hygiene streng ausgeschlossen. Leichtes Bier und Wasser mit Himbeersaft sind die
einzigen Getrénke, welche er sich gestatten darf. Er verdankt es seinen klugen MaBinahmen, daf3
er, so lange er auf der Erde wandelt, noch niemals ndthig gehabt hat, einen Arzt zu consultiren.

Sein Benehmen ist sicher, sein Gang lebhaft, sein Charakter frei und offen. Er treibt {ibrigens die
Delicatesse bis zum Aeullersten, und ist bisher nur die Furcht, eine Frau ungliicklich zu machen,
der Grund gewesen, der ihn zuriickgehalten hat, einen Ehebund einzugehen.

So lautete die Selbstschilderung Tartelett's. So verlockend auch dieselbe fiir eine Jungfrau in
gewissem Alter klingen mochte, zerschlug sich doch die geplante Verbindung. Der Professor
blieb also unbeweibt und fuhr fort, seine Tanz- und Anstandsstunden zu ertheilen.

Jener Zeit war es, wo er als Privatlehrer in denselben Fachern in das Palais William W.
Kolderup's kam; spiter, als sich die Zahl seiner Schiiler allméhlich verminderte, wurde er
unbemerkt zu einem Ridchen in dem Getriebe des reichen Hauses.

Trotz kleiner Lacherlichkeiten war er im Grunde ein kreuzbraver Mann. Man gewohnte sich an
ihn. Er liebte Godfrey, er liebte Phina, und diese vergalten ihm seine Zuneigung. Er besal} auf der
Welt auch nur einen einzigen Ehrgeiz, jenen alle Finessen seiner Kunst einzuimpfen und aus
thnen, was das dullere Auftreten betrifft, zwei wirklich vollkommene Wesen zu bilden.

Wird man es glauben, dal3 er, der Professor Tartelett es war, den Kolderup als Begleiter seines
Neffen auf der bevorstehenden Reise erwéhlte? Und doch! Er hatte einige Ursache anzunehmen,
daB Tartelett, wenn auch gegen eigenen Willen, dazu beigetragen haben mochte, in Godfrey jene
Manie nach einer Ortsverdnderung zu erwecken, um ihm durch eine Reise um die Welt den
hochsten Schliff zu geben. Kolderup beschlof3 also, die Beiden zusammen reisen zu lassen. Schon
am folgenden Tage, den 16. Mai, lieB er den Professor ersuchen, sich in seinem Cabinet
einzufinden.



Eine Bitte des Nabob war ein Befehl fiir Tartelett. Der Professor verlieB sein Zimmer, ausgeriistet
wie immer mit der kleinen Kindergeige, um fiir jede Mdglichkeit vorbereitet zu sein. Mit
akademisch gesetzten Fiiflen, wie es einem Meister der Tanzkunst zukommit, stieg er die breite
Treppe des Hotels hinan, klopfte an der Thiir des Cabinets, trat mit halbvorgebeugtem Rumpfe,
wohlgerundeten Ellbogen und lichelndem Munde ein und wartete in dritter Position, nachdem er
in der Hélfte ihrer Linge die Fiile vor einander gekreuzt hatte, so daf} die Fersen sich beriihrten
und die Spitzen vorschriftsmiBig nach auen gerichtet standen.

Jeder Andere als der Professor Tartelett hétte bei dieser Stellung in labilem Gleichgewicht auf
seiner Basis geschwankt, er aber wullte unabéanderlich eine kerzengerade Haltung zu bewahren.

»Herr Tartelett, begann Kolderup, ich habe Sie rufen lassen, um Ihnen eine Neuigkeit
mitzutheilen, die, wie ich voraussetze, Sie nicht besonders wundernehmen wird.

— Ganz zu Thren Diensten, antwortete Tartelett mit einem noch tieferen Biickling.

— Die Hochzeit meines Neffen ist um ein Jahr oder achtzehn Monate verschoben worden, fuhr der
Onkel fort, und Godfrey wird auf seinen Wunsch reisen, um die verschiedenen Staaten der Alten
und Neuen Welt zu besuchen.

— Herr Kolderup, erwiderte Tartelett, mein Schiiler Godfrey wird dem Lande, das ihn geboren,
uiberall Ehre machen, und...

— Und seinem Lehrer des Anstandes nicht minder, der ihm seine guten Manieren beigebracht
hat,« fiel ihm der Kaufmann in's Wort, ohne dal3 der naive Tartelett die leise Ironie in seinem
Tone heraushorte.

Und als wenn er vor einer Versammlung von Schiilern sténde, glitt er mit beiden Fiilen
abwechselnd ein Stiick zur Seite, beugte dann leicht und geschmeidig das Knie und begriifite
Kolderup.

»lch habe geglaubt, nahm dieser wieder das Wort, da3 es Thnen einigermal3en schmerzlich sein
konnte, sich von Threm Schiiler zu trennen?

— Ganz unzweifelhaft schmerzlich, versicherte Tartelett, indef3, wenn es sein muB3...

— O, es muB} nicht sein, antwortete Kolderup, dessen buschige Augenbrauen sich etwas
zusammenzogen.

— Ah!«... machte Tartelett.

Etwas erregt, balancirte er ein wenig nach riickwérts, um aus der dritten in die vierte Position
iiberzugehen, dann liel er zwischen beiden Fiilen eine geringe Breite — ohne vielleicht genau
selbst zu wissen, was er angab.

»la, fiigte der Kaufmann mit entschiedener Stimme und in einem Tone hinzu, der keinen
Schatten von Widerspruch aufkommen liel3, es schien mir sehr grausam zu sein, einen Schiiler
von seinem Lehrer trennen zu wollen, die Beide einander so gut zu verstehen scheinen.



— GewiB... die Reisen!... stotterte Tartelett, der jetzt nicht verstehen zu wollen schien.

— Ja gewiB3, nahm Kolderup sein Wort wieder auf, eine Reise wird nicht nur die Talente meines
Neffen, sondern auch die seines Lehrers, dem er eine so tadellose Haltung verdankt, in's rechte
Licht stellen.«

Niemals war diesem groBen Kinde der Gedanke gekommen, San Francisco, Californien und
Amerika verlassen zu wollen, um liber Meer zu gehen. Solche Ideen hitten keinen Eingang
gefunden in das Gehirn eines Mannes, der sich weit mehr mit Choreographie als mit Geographie
beschiftigt und der bisher kaum die Umgebungen der Hauptstadt im zehnmeiligen Umkreise
kennen gelernt hatte. Und jetzt bot man ihm an — nein, man lie8 ihn verstehen, daf er wohl oder
iibel dem Vaterlande den Riicken kehren und personlich, mit allen Wechselfallen und
Unannehmlichkeiten, die davon unzertrennbar sind, die Ortsverdnderungen ausfiihren solle, die er
seinem Schiiler so warm angerathen hatte! Ein so wenig solides Gehirn wie das seine muf3te
dadurch wohl in einigen Aufruhr kommen, und zum ersten Male in seinem Leben empfand der
ungliickliche Tartelett ein gewisses Zittern in den Muskeln seiner Beine, welche doch durch
dreiBigjéhrige Uebung gestdhlt waren.

»Vielleicht... sagte er zogernd und versuchte auf seinen Lippen das stereotype Ténzerldcheln,
welches ihm augenblicklich entsprungen war, wieder hervorzurufen, vielleicht... bin ich nicht
geeignet, um...

— 0O, das wird sich alles finden,« antworte Kolderup wie Einer, der nicht mit sich streiten 1a63t.

Abschlagen — unmoglich! Tartelett dachte daran gar nicht. Was war er denn in dem Hause? Eine
Sache, ein Ballen, ein Colli, das durch jeden Winkel der Erde transportirt werden konnte. Die hier
vorliegende Expedition beunruhigte ihn aber doch ein wenig.

»Und wann soll die Reise vor sich gehen? fragte er gleichzeitig mit dem Versuche, wieder eine
schulgerechte Stellung einzunehmen.

— In einem Monat.

»Und auf welches sturmbewegte Meer hat Herr Kolderup beschlossen, meinen Schiiler und mich
hinauszusenden?

— Zuerst auf den Stillen Ocean.

— Auf welchen Punkt der Erdkugel werd' ich dann zum ersten Male wieder den Ful} setzen
diirfen?

— Auf den Boden von Neuseeland, antwortete Kolderup. Ich habe beobachtet, dal3 die
Neuseeldnder die Ellbogen sehr steif und eckig halten — Sie werden dieselben darin eines
Besseren belehren. «

So wurde also Professor Tartelett erwihlt, der Reisebegleiter Godfrey Morgan's zu sein.

Ein Zeichen des GroBhandlers deutete ihm an, da3 die Audienz beendet sei. Er zog sich also, aber
in einer Seelenerregung zuriick, daf sein Abgang und die specielle Grazie, die er bei einem



solchen schwierigen Acte sonst an den Tag legte, ein wenig zu wiinschen iibrig lieBen.

Wirklich vergal3 Professor Tartelett zum ersten Male die elementarsten Vorschriften seiner Kunst
und ging mit den FiiBen vornweg davon.



Funftes Capitel.

In welchem man sich zur Abreise vorbereitet und gegen Ende auch wirklich unter giinstigen
Aussichten abfihrt.

Es war also ausgemacht. Vor der langen Reise zu Zweien durch das Leben, welches man Ehe
nennt, sollte Godfrey eine Reise um die Erde machen, was zuweilen noch geféhrlicher ist. Doch
er zahlte darauf, von derselben mit reicher Erfahrung zuriickzukommen und, wenn er als junger
Mann abreiste, als gereifter Mann heimzukehren. Er wiirde gesehen, beobachtet, verglichen,
wiirde seine Wibegierde gestillt haben. Dann war die Zeit, sich hiuslich niederzulassen,
gliicklich am eigenen Herde zu wohnen, von dem ihn keine Versuchung wieder wegzubringen
vermochte. Hatte er Recht oder Unrecht? Stand ihm eine gute, lehrreiche Unterrichtsstunde
bevor, von der er dauernden Nutzen ziehen wiirde? Wir iiberlassen die Sorge, hierauf zu
antworten, der Zukunft.

Kurz Godfrey war begeistert.
Phina, obgleich etwas dngstlich, lie3 sich doch nichts merken und freute sich mit ihm.

Professor Tartelett, der gewohnlich sehr fest auf den Fiien stand und bei jedem Tanze das
schonste Gleichgewicht zu erhalten wuBte, hatte allen gewohnlichen Applomb verloren und
bemiihte sich vergeblich, ihn wieder zu gewinnen. Er wankte auf dem Parquet seines Zimmers,
als befande er sich schon auf dem Boden einer Cabine, der durch das Rollen und Schlingern des
Schiffes nur einen unsicheren Halt bot.

Was Kolderup betrifft, so war er, seitdem jener Entschluf} fest stand, sehr wenig mittheilsam,
vorziiglich seinem Neffen gegeniiber, geworden. Seine immer geschlossenen Lippen, die halb
unter den Lidern versteckten Augen verriethen, daB sich eine fixe Idee gebildet hatte in diesem
Kopfe, in dem sonst nur grofle Handelsspeculationen geboren wurden.

»Ah, Du willst reisen, murmelte er zuweilen, reisen, statt Dich zu verheiraten, statt hier zu
bleiben und wie Andere gliicklich zu sein!... Gut, gut, Du sollst reisen!«

Die nothigen Vorbereitungen wurden unverweilt begonnen. Zunéchst muflte die Frage wegen der
Reisetour aufgestellt, besprochen und endgiltig festgestellt werden.

Sollte Godfrey nach Siiden, nach dem Osten oder Westen ziehen? Das war an erster Stelle zu
entscheiden.

Wenn er einen Weg nach Siiden einschlug, so wiirde es der »Panama to California and British
Columbia« oder der »Packet Southampton Rio Janeiro« Gesellschaft zufallen, ihn nach Europa
zu befordern.

Wandte er sich nach Osten, so konnte die gro3e Pacifische Eisenbahn ihn binnen wenigen Tagen
nach New-York fiihren, wo es mittelst der »Cunard«-, »Inman«-, » Withe-Star-Linie«, der
»Hamburg-Amerikanischen Packetfahrt-Actiengesellschaft«, dem »Norddeutschen Lloyd« oder



der »Transatlantique frangaise« nicht an Gelegenheit fehlen konnte, die Kiisten der Alten Welt zu
erreichen.

In der Richtung nach Westen war es leicht, durch die »Steam Transoceanic Golden Age« nach
Melbourne und von da mit einem der Schiffe der »Peninsular Oriental Steam Co.« nach dem
Isthmus von Suez und weiter zu gelangen.

An Transportmitteln fehlte es also keineswegs, und Dank ihrer mathematischen
Uebereinstimmung beziiglich der Fahrpléne gestaltet sich eine Reise um die Erde allgemach zur
einfachen Spaziertour eines Lustfahrers.

In dieser Weise sollte aber der Neffe und Erbe des Nabobs von San Francisco nicht durch die
Welt jagen.

Nein! Kolderup besall im Dienste seiner grofartigen Handelsgeschifte selbst eine gro3e Flotte
von Dampf- und Segelschiffen. Es wurde also beschlossen, eines dieser Fahrzeuge »zur
Verfligung des jungen Godfrey Morgan zu stellen, als betreffe es einen Prinzen von Gebliit, der
zu seinem Vergniigen auf Kosten seines Vaters reist.

Auf erhaltene Ordre wurde der »Dreamg, ein solider Dampfer von sechshundert Tonnen mit
zweihundert Pferdekraft, sofort ausgeriistet. Das Commando desselben sollte Capitdan Turcotte
fiihren, ein erprobter Seebér, der schon alle Oceane unter allen Breiten befahren hatte. Ein
tiichtiger und muthiger Seemann, zéhlte dieser Habitu¢ der Tornados, Typhons und Cyklone
bereits vierzig Jahre zur See auf fiinfzig Lebensjahre. Drauflen beizulegen und dem Ocean direct
die Stirne zu bieten, war nur ein Spiel fiir diesen »Matrosen«, der niemals von etwas gelitten
hatte, auBer von der »Landkrankheit«, das heiflt von dem Stillliegen im Hafen. Von dem ewigen
Hin- und Herschaukeln auf der Commandobriicke eines Schiffes hatte er auch die Gewohnheit
beibehalten, immer nach rechts und links, nach vor- und riickwérts zu balanciren; er hielt den
Tact des Rollens und Schlingerns eben unausgesetzt ein.

Ein zweiter Befehlshaber, ein Maschinist, vier Heizer und zwolf Matrosen, im Ganzen achtzehn
Personen, sollten die Besatzung des »Dream« bilden, der, wenn er sich auch damit begniigte, in
der Stunde nur acht Seemeilen zu machen, dafiir andere nicht weniger schitzbare nautische
Eigenschaften besal3. Fehlte ihm auch die Schnelligkeit, um bei schwerem Wetter die Wellen zu
iiberholen, so liefen doch auch die Wogen nicht iiber denselben hinweg, ein Vortheil der die
MittelméaBigkeit seiner Fortbewegung gewill aufwiegt. Uebrigens war der »Dream« als Goélette
getakelt und konnte bei giinstigem Winde mit seinen fiinfhundert Quadratyards Segelzeug der
Dampfkraft noch immer zu Hilfe kommen.

Man darf endlich nicht glauben, das die Reise des »Dream« als reine Vergniigungsfahrt verlaufen
sollte. Kolderup war ein viel zu praktischer Mann, um nicht bei einer Fahrt von flinfzehn- bis
sechzehnhundert Meilen iiber alle Meere der Erde einen Gewinn in Aussicht zu nehmen. Sein
Schiff sollte ohne Ladung abgehen, aber es machte ihm keine Schwierigkeit, sich in richtigem
Tiefgang zu erhalten, indem es seinen »Waterballast«1 mit Wasser anfiillte, wodurch es, wenn
nothig, bis zum Bordrand versenkt werden konnte. Uebrigens sollte der »Dream« auch unterwegs
Ladung nehmen und die verschiedenen Comptoirs des reichen GroBhéndlers besuchen, wobei er
also nur von einem Handelsplatz zum andern dampfte. Keine Angst, der Capitén Turcotte konnte
nicht in Verlegenheit kommen, die Kosten der Fahrt zu decken. Godfrey Morgan's Phantasie
zapfte der Casse des Onkels keinen einzigen Dollar ab.



Alles das wurde bei den langdauernden, sehr geheimen Verhandlungen festgestellt, welche
William W. Kolderup mit dem Capitain Turcotte hatte. Es gewann indefl den Anschein, als ob die
Ordnung dieser im Grunde so einfachen Angelegenheit doch manche unvorhergesehene
Schwierigkeit fand, denn der Capitdn mufte gar zu zahlreiche Besuche im Cabinet seines
Rheders abstatten. Wenn er von einem solchen zuriickkam, hétten scharfsichtigere Leute als die
Insassen des vornehmen Hauses unzweifelhaft bemerkt, dafl sein Gesicht einen eigenthiimlichen
Ausdruck zeigte, da3 seine Haare wie vom Wind emporgestrdubt waren, so als hétte er mit
fiebernder Hand durch dieselben gestrichen, und daf3 seine Person im Ganzen heftiger schlingerte
und rollte als gewdhnlich.

Man hitte auch bisweilen heftige Stiirme vernehmen kdnnen, welche darauf hindeuteten, daf3
diese Sitzungen nicht immer so ruhig abliefen.

Das kam daher, dafl Capitén Turcotte bei seiner freimiithigen Redeweise gegeniiber William W.
Kolderup, der ihn schétzte und zu sehr liebte, um sich von ihm keinen Widerspruch gefallen zu
lassen, nicht so leicht die Segel strich.

Endlich schien Alles in's Geleis gekommen zu sein. Wer hatte nachgegeben, William W.
Kolderup oder Capitén Turcotte? Wir mochten uns dariiber nicht aussprechen, da uns nicht
einmal das Thema jener Verhandlungen genauer bekannt ist; doch wiirden wir immerhin lieber
auf den Capitén wetten.

Wie dem auch sei, nach achttigigen Verhandlungen schienen der Schiffseigner und der Capitin
einig geworden zu sein, aber Turcotte murmelte doch mehr als einmal durch die Zéhne:

»Soll mich doch der erste beste Walfisch seiner GroSmutter zum Friihstiick vorsetzen, wenn ich,
der Capitén Turcotte, je geahnt hitte, dall ich mich einmal eines solchen Auftrages entledigen
sollte!«

Mit der Ausriistung des »Dream« ging es indef3 rasch vorwirts, und sein Capitén versdumte
nichts, um denselben in Stand zu setzen, in der ersten Hilfte des Juni in See zu stechen. Er war
nach allen Seiten griindlich untersucht, und sein mit Mennige frisch gestrichener Untertheil hob
sich durch das lebhafte Roth scharf von dem Schwarz der Seitenwénde ab.

Im Hafen von San Francisco wimmelt es immer von Fahrzeugen aller Art und Nationalitédt. Schon
viele Jahre lang hatten die Quais der Stadt, welche wie gewdhnlich ldngs des Strandes angelegt
waren, zur Loschung und Ladung der Waaren nicht mehr ausreichen konnen, wenn man sich
nicht beeilt hitte, kiinstliche Landungsplétze zu schaffen. Man trieb zu dem Zwecke starke
Rothtannenstdmme in den Grund und bedeckte dieselben in einer Ausdehnung von mehreren
(amerikanischen) Quadratmeilen mit Planken und Pfosten. Den gewonnenen Raum hatte die Bai
verloren, doch diese war ja grof3 genug. So entstanden jene ungeheuren Flachen, welche stets mit
Kisten und Ballen bedeckt sind und an denen Dampfer von beiden Oceanen, Dampfschiffe von
den californischen Stromen, Klipper aus aller Herren Lander und Kiistenfahrer aus Amerika in
vollkommener Ordnung bequem anlegen konnten, ohne eines das andere zu streifen oder zu
beriihren.

An einem dieser kiinstlichen Quais, vor dem Ausgange der Warf Missions Street, hatte auch der
»Dream« sorglich vertaut gelegen, seitdem er die Werft verlassen hatte.



Es wurde nichts vernachldssigt, um den fiir Godfrey ausgewéhlten Steamer nach allen Seiten so
zu versorgen, dal} es unterwegs an Nichts fehlen konnte. Proviant, Reserve-Ausriistung, Alles
wurde reiflich liberlegt und angeschafft. Die Takelage war in untadelhaftem Zustande, der Kessel
frisch probirt, die Schraubenmaschine so gut wie neu. Fiir unvorgesehene Fille, wie zur
Erleichterung der Verbindung mit dem Lande, wurde auch eine schnelle und unversenkbare
Dampfbarkasse mit an Bord genommen, welche im Laufe der Fahrt gute Dienste zu leisten
versprach.

Am 11. Juni war endlich Alles fertig — man konnte jeden Augenblick in See gehen. Die von
Capitén Turcotte zur Bedienung der Segel oder zur Fithrung der Maschine geworbenen Leute
bildeten eine Mustermannschaft, wie man am Platz gewil3 keine bessere hitte finden kénnen.
Eine ganze Heerde lebender Thiere, Agutis, Schafe, Ziegen, Hithner und Hiahne u. s. w.
bevolkerten das Zwischendeck; auerdem war der Nahrungsmittelvorrath noch durch eine grof3e
Anzahl Conservebiichsen der besten Marken vermehrt worden.

Die Reiseroute des »Dream« betreffend, so bildete diese ohne Zweifel einen Gegenstand der
langen Conferenzen, welche William W. Kolderup und sein Capitin gehabt hatten. Alles was
man davon wullte, lief darauf hinaus, daB3 der erste Landungsplatz Auckland, die Hauptstadt von
Neuseeland sein sollte — abgesehen von dem Falle, dafl etwa Kohlenmangel, welcher vielleicht
durch langes Fahren unter Dampf bei widrigem Winde eintreten kdnnte, es nothig machen wiirde,
einen der Archipele des Stillen Oceans oder einen Kiistenpunkt Chinas anzulaufen.

Alle diese Einzelheiten hatten iibrigens fiir Godfrey von der Minute an, wo er zur See ging, keine
Bedeutung, und noch weniger fiir Tartelett, der sich den ganzen Tag mit nichts Anderem mehr
beschiftigte, als mit den Wechselfillen einer Seereise, welche ja niemals ganz ausbleiben.

Nur eine Formalitdt war noch zu erfiillen — es mufiten noch einmal verschiedene Photographien
angefertigt werden.

Ein Verlobter kann sich schicklicherweise nicht auf eine lange Reise um die Welt begeben, ohne
das Bildni3 der Geliebten mitzunehmen und dieser dagegen das seinige zu hinterlassen.

Godfrey iiberlieferte sich also im Touristencostiim den Handen der Herren Stephenson u. Cie.,
Photographen in der Montgomery-Street, und Phina in Promenadetoilette {iberlie§ der Sonne die
Sorge, ihre reizenden, wenn auch etwas traurigen Ziige auf die Platte der geschickten Operateure
zu fixiren.

Auf diese Weise konnte man gewissermallen vereinigt reisen. Phinas Portrét fand seinen ihm
zukommenden Platz in der Cabine Godfreys, das Godfreys in dem Zimmer des jungen Médchens.

Auch Tartelett, obgleich er weder verlobt war, noch mit einer Silbe daran dachte, das je zu
werden, sollte sein Ebenbild dem lichtempfindlichen Papier iiberantworten. Trotz des Talents des
Photographen blieb es diesem jedoch unmdglich, ein einigermal3en befriedigendes Negativ zu
erzielen. Immer zeigte die Platte einen confusen Nebel, aus dem man unmoglich die Ziige des
berithmten Tanz- und Anstandslehrers herauskennen konnte.

Das kam daher, da3 der Aufzunehmende nicht dazu zu bringen war, nur den Mund still zu halten
— trotz aller Ermahnungen, welche in den, den Operationen dieser Art geweihten Ateliers
gebrauchlich sind.



Man versuchte andere, schneller wirkende Chemikalien — Momentaufnahmen; vergeblich.
Tartelett rollte und schlingerte schon pranumerando, ganz wie Capitén Turcotte.

Man muflte also darauf verzichten, die Ziige dieses merkwiirdigen Mannes aufzubewahren. Ein
unersetzliches Ungliick fiir die Nachwelt, wenn — doch weg mit einem solchen Gedanken — wenn
er, in der Meinung, nach der Alten Welt zu reisen, etwa gar nach der anderen Welt reiste, von der
kein Zuriickkehren ist.

Am 11. Juni war Alles parat. Der »Dream« brauchte nur die Anker zu lichten, seine Papiere,
Frachtbrief und Contract, Versicherungspolizze — Alles in Ordnung; zwei Tage vorher hatte der
Maikler des Hauses William W. Kolderup die letzten Papiere gesendet.

An genanntem Tage fand in dem Hotel der Montgomery-Street ein grof3es Friihstiick statt. Man
trank auf Godfreys gliickliche Reise und rechtzeitige Wiederkehr.

Godfrey selbst schien ein wenig erregt und sachte das auch nicht zu verbergen. Phina erwies sich
standhafter als er. Tartelett ertrinkte seine Beflirchtungen in verschiedenen Gldsern Champagner,
deren Einwirkung auf ihn sich bis zum Augenblick der Abfahrt geltend machte. Er hitte sogar
bald seine kleine Geige vergessen, die ihm noch gebracht wurde, als die Sorrtaue des »Dream«
schon gelost waren.

An Bord sagten sich Alle das letzte Lebewohl, auf dem Oberdeck wechselte man die letzten
Héndedriicke. Dann setzte die Maschine die Schraube einige Male in Umdrehung, wodurch der
Steamer vom Quai abkam.

»Adieu, Phina!

— Adieu, Godfrey!

— Gott geleite Euch! rief der Onkel.

— Und bringe uns vorziiglich heil und gesund wieder heim! murmelte Tartelett.

— VergiB} auch nicht, Godfrey, fligte William W. Kolderup hinzu, daf} der »Dream« an seinem
Achter die Devise trigt: Confide, recte agens.

— Niemals, Onkel Will! Adieu, Phina!
— Adieu, Godfrey!«

Der Dampfer entfernte sich, die Taschentiicher wedelten, so lange er vom Quai noch in Sicht
blieb und auch noch etwas dartiber.

Bald war die Bai von San Francisco, die groBBte der Welt, durchmessen; der »Dream« glitt die

enge Fahrstra3e der Golden-Gate, dann pfliigte sein Kiel die Wasser des Stillen Oceans; es war,
als ob diese Goldene Pforte sich hinter ihm geschlossen hétte.

Fulinoten



1 Behilter, welche man nach Belieben mit Wasser anfiillen kann, wenn das Schiff ungeladen
lauft, um es in seiner richtigen Schwimmlinie zu erhalten.



Sechstes Capitel.

In welchem der Leser dazu kommt, die Bekanntschaft einer noch neuen Personlichkeit zu
machen.

Die Reise war angefangen. Man wird zugeben, dal3 darin keine gro3e Schwierigkeit lag.
Professor Tartelett wiederholte auch oft genug mit unbestreitbarer Logik:
»Eine Reise fiangt allemal an! Aber wie sie endigt, das ist der Haken!«

Die von Godfrey bewohnte Cabine lag am Ende des Hinterdecks des »Dream«, an dem hinteren
Salon, der als EBzimmer diente. Unser junger Reisender war daselbst so bequem und préchtig
wie mdglich einlogirt. Der Photographie Phinas hatte er den besten Platz an der hellsten
Wandstelle eingerdumt. Ein freilich etwas schmales Lager, ein Waschtisch fiir seine Toilette,
einige Wandschrénke fiir Kleidungsstiicke und Leibwésche, ein Arbeitstischchen und ein
Lehnstuhl, um sich bequem setzen zu konnen, was fehlte diesem Passagier von zweiundzwanzig
Jahren dann wohl noch? Unter solchen Verhiltnissen wire er zweiundzwanzigmal um die Welt
gefahren. Befand er sich nicht im Alter der praktischen Philosophie, welche eine riistige
Gesundheit und gute Laune erzeugt? O, Thr jungen Leute, reist, wenn Thr es konnt, und wenn Thr
es nicht konnt... so reist doch!

Tartelett freilich befand sich nicht in so rosenrother Stimmung. Seine, neben der seines Schiilers
gelegene Cabine kam ihm gar so eng vor, das Lager zu hart, die sechs Quadratyard Bodenfldche
erschienen ihm ungeniigend, seine gewohnten Tanzlibungen auszufiihren. Wiirde der Tanz- und
Anstandslehrer etwa gar in dem Reisenden untergehen? Nein, jener lag ihm einmal im Blute, und
wenn Tartelett's letztes Stiindchen dereinst kam, konnte man sicher darauf rechnen, dal} seine
Fiifle sich in ganz gerader Haltung, die Fersen geschlossen, in erster Position befinden wiirden.

Die Mahlzeiten sollten gemeinschaftlich eingenommen werden, und das geschah auch — Godfrey
und Tartelett salBen sich dabei gegentiber, der Capitdn und der zweite Officier nahmen die
anderen Seiten des gerdnderten Tisches ein — eine Einrichtung, welche bekanntlich dazu dient,
bei stirkerem Seegang zu verhindern, da3 Teller u. s. w. hinuntergleiten. Man kann sich leicht
vorstellen, daB3 Tartelett's Platz hier hdufig leer blieb.

Bei der Abfahrt im schonen Monat Juni wehte eine angenehme nordostliche Brise. Capitén
Turcotte hatte einige Segel beisetzen lassen, um schneller vorwirts zu kommen, und der dadurch
mehr gehaltene »Dream« rollte nicht allzusehr von einer Seite zur anderen. Da die Wellen
iibrigens von riickwérts kamen, so schwankte er auch nicht merkbar der Lange nach. Diese
Schiffsbewegung ist es aber nicht, welche auf den Gesichtern der Passagiere die spitzigen Nasen,
die hohlen Augen, bleichen Stirnen und die farblosen Wangen hervorbringt. Es war mit einem
Worte ein ganz ertraglicher Zustand. Das Fahrzeug glitt auf freundlichem Meere nach Siidwesten
hin, fast ohne zu schwanken. Die amerikanische Kiiste entschwand bald am fernen Horizonte.

In zwei Tagen ereignete sich nicht der geringste erwéhnenswerthe Umstand. Der »Dream«



dampfte ungestort weiter. Der Anfang dieser Reise gestaltete sich also recht giinstig, obwohl
Capitdn Turcotte zuweilen eine gewisse Beklommenheit zeigte, die er doch vergeblich zu
verbergen sachte. Jeden Tag, wenn die Sonne durch den Meridian ging, bestimmte er genau die
Ortslage des Schiffes Es fiel jedoch auf, da3 er nachher immer den zweiten Officier nach seiner
Cabine kommen lief3, und daselbst verweilten die beiden Seeleute in lingerer geheim gehaltener
Verhandlung, als verstéindigten sie sich im Voraus angesichts einer bevorstehenden ernsten
Eventualitdt. Godfrey schien zwar nicht viel hiervon zu bemerken, denn er verstand von der
Schifffahrt so viel wie nichts, der Obersteuermann und einzelne Matrosen schiittelten indef3
bedenklich die Kopfe.

Die wackeren Leute hatten dazu umsomehr Ursache, als schon in der ersten Woche zwei- bis
dreimal wéhrend der Nacht und ohne erkennbare Nothwendigkeit dieses Manovers die Richtung
des »Dream« merkbar verdndert und erst am Tage wieder eingeschlagen wurde. Was bei einem,
den wechselnden Stromungen der Atmosphére unterworfenen Segelschiff erklérlich gewesen
wire, war es doch nicht bei einem Dampfer, der immer der Linie der groBten Kreise folgen kann
und seine Segel einzieht, wenn ihm der Wind nicht glinstig ist.

Am 12. Juni des Morgens ereignete sich an Bord ein unerwarteter Zwischenfall.

Capitédn Turcotte, der zweite Officier und Godfrey hatten sich eben zum Friihstiick niedergesetzt,
als sich vom Verdeck lautes Gerdusch vernehmen lie83. Fast gleichzeitig erschien der
Obersteuermann, die Thiir aufsto3end, auf der Schwelle des Salons.

»Capitdn! rief er.

— Was giebt es denn? fragt Turcotte, lebhaft, wie ein richtiger Seemann stets auf dem Qui-vive.
— Es hat sich — ein Chinese vorgefunden, meldete der Mann.

— Ein Chinese?

—Ja, ein leibhaftiger Chinese, den wir ganz zufillig unten im Raum entdeckt haben!

— Unten im Raum? rief Capitén Turcotte. Alle Teufel und Wetter, so werft ihn in's Wasser!

— All right!« antwortete der Steuermann.

Und bei der tiefen Verachtung, welche jeder Californier gegeniiber einem Sohne des
Himmlischen Reiches empfinden muB3, erschien dem ehrenwerthen Manne dieser Befehl so
natiirlich, da3 er sich ohne Gewissensbisse sofort daran machte, ihn auszufiihren.

Inzwischen hatte Capitdan Turcotte sich erhoben, verlieB3, gefolgt von Godfrey und dem zweiten
Officier, den Salon des Hinterdecks und begab sich nach dem Vordertheil des »Dream.

Wirklich, da wand sich ein von starken Armen gehaltener Chinese unter den Hénden einiger
Matrosen, die es ihm nicht an Piffen und StoB3en fehlen lieB3en.

Es war ein Mann von etwa flinfunddreilig bis vierzig Jahren, mit intelligentem Gesicht, gut
gewachsen und von behibiger Physiognomie, obgleich sein Gesicht infolge eines schon



sechzigstiindigen Aufenthaltes in dem wenig geliifteten Schiffsraum etwas bla3 geworden war.
Nur der Zufall hatte seine Entdeckung in dem dunklen Versteck herbeigefiihrt.

Der Capitdn Turcotte bedeutete seinen Leuten durch ein Zeichen, den Mann loszulassen.

»Wer bist Du? fragte er.

— Ein Sohn der Sonne.

— Und wie nennst Du Dich?

— Seng-Vou, antwortete der Chinese, dessen Name in seiner Sprache bedeutete: »Der nicht lebt«.
— Was machst Du hier an Bord?

— Ich fahre iiber See, antwortete Seng-Vou gelassen, aber so, da3 ich IThnen nur die geringste
Beschwerde mache.

— In der That, mit der geringsten Beschwerde fiir uns!... Und Du hast Dich bei der Abfahrt im
Raum versteckt?

— Wie Sie sagen, Capitin.

— Um Dich gratis von Amerika nach China, nach der anderen Seite des Stillen Oceans schaffen
zu lassen?

— Wenn Sie es wollen, ja.

— Und wenn ich es nicht will, verschmitzte Gelbhaut, wenn ich dich ersuchte, von hier nach
China zu schwimmen?

— So wiirde ich den Versuch machen, erwiderte der Chinese ldchelnd, obgleich ich
wahrscheinlich unterwegs untergehen wiirde.

— Wohlan, verdammter John1, rief Capitdn Turcotte, ich werde Dich lehren, die
Ueberfahrtskosten ersparen zu wollen!«.

Vielleicht mehr erziirnt, als die ganze Sache werth war, hétte Capitdn Turcotte die angedrohte
Execution wahrscheinlich ausfiihren lassen, als Godfrey sich einmischte.

»Capitdn, sagte er, ein Chinese mehr an Bord des »Dream« bedeutet einen solchen weniger in
Californien, wo es deren so wie so sehr viele giebt.

— Wo es deren zu viele giebt, verbesserte ithn Capitén Turcotte.

— Meinetwegen zu viele, meinte Godfrey. Nun wohl, da dieser arme Teufel den Entschlufl gefaf3t
hat, San Francisco von seiner Gegenwart zu befreien, verdient er schon einiges Mitleid... Was ist
auch dabei? Wir werfen ihn beim Passiren der Kiiste von Shangai hinaus, und dann ist von der
ganzen Geschichte nicht mehr die Rede.«



Mit der AeuBBerung, daB es zu viele Chinesen in Californien gébe, fiihrte Godfrey nur die Sprache
jedes echten Sohnes dieses Staates. Unzweifelhaft ist die Auswanderung der Sohne des
Himmlischen Reiches — es giebt deren dreihundert Millionen in China gegentiber dreiflig
Millionen Amerikanern in den Vereinigten Staaten — zur wirklichen Gefahr fiir die Staaten des
fernen Westens angewachsen. Die Gesetzgebung dieser Staaten, Californien, Nieder-Californien,
Oregon, Nevada, Utah, ja der CongreB selbst, hat sich mit der Einwanderung dieser neuen Art
von Volksseuche beschéftigt, der die Yankees den bezeichnenden Namen »die gelbe Pest«
gegeben haben.

Jener Zeit zdhlte man 50.000 Kinder des Himmlischen Reiches allein in Californien. Diese Leute,
welche in der Goldwéscherei besonders thétig, dabei sehr ausharrend sind, von einem Loffel
Reis, einem Schluck Thee und einem Zuge Opiumrauch leben, veranlaften zum Schaden der
eingeborenen Arbeiter einen merkbaren Niedergang des Preises der Handarbeit. Man hatte sich
schon — im Widerspruch mit der amerikanischen Verfassung — gezwungen gesehen, sie
Ausnahmegesetzen zu unterstellen, welche ihre Einwanderung regeln sollten und ihnen das Recht
absprachen, sich naturalisiren zu lassen, da man fiirchtete, da3 sie gar einmal die Majoritit im
CongreB erlangen konnten. Im Allgemeinen gleich den Indianern und Negern schlecht behandelt,
wurden sie, wie um den Namen »Pesttrager«, mit dem man sie belegte, zu rechtfertigen, meist in
einer Art Ghetto zusammengepfercht, wo sie Sitten und Gebrduche des Himmlischen Reiches
streng conserviren.

In der Hauptstadt von Californien sind sie durch das Driangen der anderen Racen in das Quartier
der Sacramentostralle getrieben worden, welche von ihren merkwiirdigen Fahnen und Laternen
fast verstopft erscheint. Hier trifft man sie zu Tausenden in der weitdrmeligen Blouse, der
konischen Miitze und den nach vorn spitzig auslaufenden Schuhen. Hier leben sie meist als
Gewlirzkramer oder Wiascher, wenn sie nicht als Kdche dienen oder einer jener dramatischen
Gruppen angehoren, welche auf dem franzdsischen Theater von San Francisco chinesische
Stiicke auffiihren.

Seng-Vou — wir haben keinen Grund es zu verheimlichen — gehdrte einer jener heterogenen
Truppen an, in welcher er die Charge als erster Komiker bekleidete, wenn dieser europdische
theatertechnische Ausdruck tiberhaupt auf einen chinesischen Kiinstler Anwendung finden kann.
Diese sind ndamlich, selbst wenn sie Scherze machen, so ernsthaft, daf} der californische
Romandichter Bret Harte sagen konnte, er habe nie einen chinesischen Schauspieler lachen
sehen, ja er gesteht auch, niemals erkannt haben zu kénnen, ob eines jener Theaterstiicke, denen
er mit beiwohnte, ein Trauerspiel oder eine gewohnliche Posse gewesen sei.

Kurz, Seng-Vou war ein Komiker. Reich an Erfolgen, vielleicht mehr als an baarem Gelde, hatte
er nach Schluf3 der Saison sein Vaterland nicht erst als Leichnam wiedersehen wollen.2 So war er
auf gut Gliick in den unteren Raum des »Dream« eingeschlichen. Hoffte er, mit hinreichendem
Mundvorrath versehen, diese Ueberfahrt von einigen Wochen incognito zu machen und sich
nachher an irgend einem Punkt der chinesischen Kiiste ungesehen wegzustehlen?

Wahrscheinlich, wenigstens deutete Alles darauf hin.

Godfrey hatte gewil3 recht daran gethan, zu Gunsten des Eindringlings zu interveniren, und
Capitédn Turcotte, der sich wohl erziirnter stellte, als er im Grunde war, verzichtete darauf,
Seng-Vou tliber Bord werfen und sich in den Wogen des Stillen Oceans allein durchhelfen zu



lassen.

Nach seinem Versteck im Raum kehrte Seng-Vou zwar nicht zuriick, aber er beléstigte deshalb
an Bord doch so gut wie Niemand. Phlegmatisch steif und wenig mittheilsam, ging er den
Matrosen, welche ihm stets etwas anzuhaben suchten, sorgfiltig aus dem Wege und ernéhrte sich
von seinen eigenen Vorrdthen. Uebrigens war er so mager, dal sein hinzugekommenes
Eigengewicht die Fahrtunkosten des »Dream« nicht merklich steigern konnte. Wenn Seng- Vou
auch umsonst mitfuhr, so konnte seine Reise doch der Casse William W. Kolderup's nicht einen
Cent Unkosten verursachen.

Seine Anwesenheit an Bord veranla3te doch den Capitén Turcotte zu einer Reflexion, deren
eigentlichen Sinn aufler dem zweiten Officier gewifl Niemand begriff.

»Er wird uns, wenn's darauf ankommt, doch geniren, dieser verdammte Chinese!... Doch... desto
schlimmer fiir ihn!

— Warum hat er sich betriigerischer Weise auf dem »Dream« eingeschifft! antwortete der zweite
Officier.

— Um so billig nach Shangai zu gelangen!... Zum Kukuck mit John und allen S6hnen John's!«

Fullnoten

1 Ein Spitzname, den die Amerikaner den Chinesen beilegen.

2 Es ist unter den Chinesen Sitte, sich nur in ihrem Vaterlande begraben zu lassen, und es giebt
besondere Schiffe, welche ausschlieBlich dem Leichentransporte dienen.



Siebentes Capitel.

Worin man sehen wird, da8 Kolderup vielleicht nicht Unrecht daran gethan hatte, sein Schiff zu
versichern.

Im Laufe der folgenden Tage, am 13., 14. und 15. Juni, fiel das Barometer langsam und stetig,
ohne dazwischen wieder anzusteigen, das Vorzeichen einer Tendenz, sich unter »Verdnderlich« —
zwischen »Regen« und »Sturm« — zu halten. Die Brise frischte kriftig auf und lief nach
Stidwesten um. Damit bekam der »Dream« Gegenwind und mufite nun gegen die groben Wellen
ankdmpfen, welche ihn von vorn faBiten. Die Segel wurden also gerefft und nur die Schraube
arbeitete weiter, aber unter miaBigem Dampfdruck, um jede Beschddigung der Maschine zu
vermeiden.

Godfrey ertrug die heftigen Schwankungen des Schiffes ohne Beschwerden, so daf3 ihm dabei
niemals die gute Laune ausging; der wackere junge Mann liebte offenbar das Meer.

Tartelett dagegen liebte es bestimmt nicht, und dieses zahlte ihm seinen Widerwillen mit Zinsen
heim. Man muBte den ungliicklichen Lehrer des Anstandes und der Haltung sehen, wie er sich
selbst nicht mehr zu halten vermochte, den beriihmten Tanzlehrer, wie er hier gegen alle Regeln
der Kunst tanzte. Bei den Stéen, welche den Dampfer in seinen Grundfesten erschiitterten, in
der Cabine auszuhalten, war ihm gleichfalls unmdglich.

»wLuft! Luft!« seufzte er.

So befand er sich stets auf Deck. Bei jedem Rollen des Schiffes schwankte er von einem Bord
zum anderen, bei jedem Schlingern wurde er nach dem Vorderdeck geworfen, nur um sofort
wieder nach dem Hinterdeck geschleudert zu werden. Er stiitzte sich auf das Barkholz, klammerte
sich an das Tauwerk und gerieth in Stellungen, welche die moderne Choreographie ohne
Bedenken verdammt hétte. Ach, daf er sich nicht in die Luft erheben konnte, um den
heimtiickischen Bewegungen dieser unsicheren Planken zu entflichen! Ein bejahrter Tanzmeister
unter seinen Ahnen hatte ausgesprochen, da3, wenn er nicht zustimmte, noch einmal auf der
Biihne zu erscheinen, es nur geschihe, um seine Kameraden nicht zu erniedrigen. Er, Tartelett,
wire gewill niemals zu bestimmen gewesen, dieses Verdeck wieder zu betreten, welches die
endlosen Wogen in den Abgrund zu schleudern drohten.

Welch' absonderliche Idee des reichen Kolderup ihn hierher zu senden!
»Wird dieses abscheuliche Wetter lange anhalten? fragte er den Capitidn zwanzig Mal des Tages.

— Hm! das Barometer sieht eben nicht vielversprechend aus! antwortete allemal der Capitén, die
Stirne runzelnd.

— Werden wir bald ankommen?

— Bald, Herr Tartelett!... Hm! Bald!... Jetzt gilt's noch, sich in Geduld zu fassen.



— Und das wagt man, den »Stillen« Ocean zu nennen!« rief der Ungliickliche, wéihrend er
schluchzend hin- und heroscillirte.

Uebrigens litt Professor Tartelett nicht einzig und allein von der Seekrankheit, sondern nebenbei
schiittelte ihn auch die Furcht, wenn er die gewaltigen, schdumenden Wogenberge sah, die sich in
gleicher Hohe mit der Schanzkleidung des »Dream« voriiberwélzten, wenn ihm dann und wann
die Oeffnungen zu Gesicht kamen, aus denen iiber der Schwimmlinie der Dampf abblies, und er
es flihlte, wie der Dampfer gleich einem Korkstopsel auf diesen Wasserbergen umhergeworfen
wurde.

»Nein, es ist ganz unmdglich, dafl das Ding nicht kentern sollte! wiederholte er 6fter, die Augen
glanzlosen Blickes auf seinen Schiiler gerichtet.

— Keine Angst, Tartelett, antwortete dann Godfrey; ein Schiff ist gebaut, um zu schwimmen, es
besitzt alle Vorbedingungen dazu.

— Und ich sage Thnen, das es diese nicht besitzt!«

Bei diesen Worten hatte der Professor schon wieder seinen Rettungsgiirtel umgeschnallt. Er trug
denselben Tag und Nacht, dicht am Oberkorper befestigt. Nicht fiir Gut und Geld hitte er sich
von ihm getrennt. Allemal, wenn das Meer ihm einen Augenblick Erholung gonnte, blies er
denselben durch einen tiichtigen Athemzug wieder auf, er schien ihm eben niemals voll genug zu
sein.

Wir miissen den freundlichen Leser um Nachsicht wegen dieser Beflirchtungen Tartelett's bitten.
Wer sich nicht o6fter auf dem Meere befindet, dem verursacht dessen Wiithen einen gewissen
Schrecken, und wir wissen schon, dal} obiger unfreiwillige Passagier sich friiher noch nicht
einmal iiber die friedlichen Gewésser der Bai von San Francisco gewagt hatte. Wir konnen es
ihm also schon hingehen lassen, wenn er sich an Bord eines umhergeschleuderten Fahrzeuges
sehr unbehaglich und bei dem StoBen der Wellen etwas dngstlich beklommen fiihlte.

Uebrigens wurde das Wetter nur noch immer schlechter und drohte mit neuen heftigen Béen,
welche die Semaphore dem »Dream« gewil3 vorher verkiindigt hitten, wenn er ndher einer Kiiste
gewesen wire.

Wenn das Schiff aber am Tage entsetzlich umhergeworfen wurde und nur unter halbem Dampf
lief, um keine Havarie an der Maschine zu erleiden, so blieb es doch nicht aus, dafl die Schraube
bei den gewaltigen Niveauverdnderungen des Wassers einmal tief unter und einmal halb {iber
demselben arbeitete. Im ersteren Falle traf ihre Fliigel ein heftiger Widerstand, im letzteren Falle
flatterten sie sozusagen um ihre Achse mit einer Schnelligkeit, welche den Bestand der
gesammten Maschinerie in Gefahr setzte. Es horte sich dann an wie dumpfe Detonationen unter
dem Hintertheil des »Dream«, und die Kolben flogen in den Cylindern auf und ab mit einer
Geschwindigkeit, welche der Maschinist kaum noch zu bemeistern vermochte.

Inzwischen machte Godfrey eine Beobachtung, welche er sich Anfangs nicht im mindesten zu
erkldren im Stande war, die ndmlich, dal3 das Stampfen des Schiffes wihrend der Nacht
bedeutend milder erschien, als am Tage. Sollte er daraus schlieen, dal der Wind sich zu jener
Zeit allmdhlich verminderte, da3 nach Untergang der Sonne eine Art Stille eintrat?



Die Sache wurde so auffallend, daf er in der Nacht vom 21. zum 22. Juni sich zu iiberzeugen
beschlof3, was eigentlich dabei vorging. Der Tag war gerade noch schlechter gewesen, der Wind
wehte noch drger und es schien keine Aussicht vorhanden, daf3 das wéhrend so langer Zeit
méchtig aufgewiihlte Meer sich wéahrend der Nacht beruhigen sollte.

Godfrey erhob sich also um Mitternacht, kleidete sich warm an und stieg auf das Deck.

Am Vordertheil lugte der wachthabende Matrose in die Finsternil3 hinaus; Capitdn Turcotte
befand sich auf der Commandobriicke.

Die Heftigkeit des Windes hatte sich offenbar nicht vermindert; nichtsdestoweniger erschien der
Stof3 der Wellen, welche der Vordersteven des »Dream« durchschneiden muf3te, erheblich
abgeschwicht.

Als Godfrey aber die Augen nach dem von schwarzen Rauchwolken umhiillten Schornstein
erhob, bemerkte er, da3 dessen Rauchséule statt von vorn nach hinten, sich im Gegentheil von
hinten nach vorne zu wilzte und also die gleiche Richtung mit dem Schiffe einhielt.

»Sollte der Wind umgeschlagen sein?« fragte er sich.

Sehr erfreut tiber diese Wahrnehmung, bestieg er selbst die Commandobriicke und trat auf den
Capitén zu.

»Capitén!« rief er.

Dieser hatte, da er den wachstuchnen Siidwester trug, ihn nicht kommen gehort und konnte, als er
den jungen Mann neben sich erblickte, eine gewisse Verlegenheit nicht verbergen.

»Sie, Herr Godfrey, Sie... auf der Briicke?

—Ja, ich selbst, Capitdn, ich komme Sie etwas zu fragen.

— Und was? rief der Capitdn Turcotte schnell.

— Hat sich nicht der Wind gedreht?

— Nein, Herr Godfrey, nein... und leider fiirchte ich, er wird zum vollen Sturme anwachsen.
— Und doch haben wir den Wind jetzt von riickwérts?

— Wind von riickwirts... in der That... das ist so... antwortete der Capitén, den diese Bemerkung
sichtlich in noch groflere Verlegenheit setzte. Freilich, nur sehr wider meinen Willen.

— Was wollen Sie damit sagen?

— Nichts Anderes, als daf3 ich, um die Sicherheit des Schiffes nicht zu gefdhrden, mich
gezwungen sah, zu wenden, um vor dem Wind zu laufen.

— Das wird uns aber eine bemerkenswerthe Verzogerung verursachen, sagte Godfrey.



— GewiB, eine sehr unangenehme Verzogerung, meinte Capitén Turcotte, doch mit anbrechendem
Tage, wenn das Meer nur ein wenig féllt, werde ich unverziiglich den Curs nach Westen wieder
aufnehmen. Ich ersuche Sie also, Herr Godfrey, nach Ihrer Cabine zuriickzukehren. Vertrauen Sie
mir getrost. Versuchen Sie zu schlafen, wahrend wir mit den Wellen fahren. Sie werden weniger
umhergeworfen werden.«

Godfrey konnte dem nur zustimmen; er warf einen letzten, etwas besorgten Blick auf die
niedrigen Wolken, welche mit rasender Schnelligkeit dahinjagten; dann verliel3 er die
Commandobriicke, begab sich nach seiner Cabine und fiel nach dieser Unterbrechung bald
wieder in gesunden Schlaf.

Am folgenden Morgen, am 22. Juni, hatte der »Dream«, obgleich der Wind nicht merkbar
abgeflaut war, entsprechend der Vorhersage des Capitdn Turcotte den richtigen Curs wieder
eingeschlagen.

Diese Fahrt nach Westen wihrend des Tages und nach Osten wihrend der Nacht dauerte noch
achtundvierzig Stunden an; dann zeigte das Barometer Neigung zu steigen, seine Schwankungen
wurden minder hdufig; es war vorauszusehen, dal} dieses schlechte Wetter mit den mehr und
mehr nach Nord umgehenden Winden ein Ende nehmen wiirde.

Diese Annahme bestétigte sich wirklich.

Am Morgen des 25. Juni gegen acht Uhr, als Godfrey auf das Verdeck kam, hatte eine leichte
Brise aus Nordosten die Wolken weggefegt, die in der Takelage spielenden Strahlen der Sonne
schmiickten alle Ecken und Kanten des Fahrzeuges mit ihrem feurig glanzenden Schein.

Das tiefgriine Meer spiegelte das blendende Licht in weitem Umkreise wider. Der Wind wehte
nur in schwachen Boen, welche den Kamm der Wellen mit leichtem Schaum rianderten, und die
unteren Segel wurden nun wieder gehift.

Genauer ausgedriickt, erhob sich das Meer gar nicht mehr in eigentlichen Wellen, sondern
gleichsam in langen Athemziigen, welche den Dampfer nur sanft bewegten.

Athemziige oder Wellen, das galt dem Professor Tartelett freilich gleich, denn dieser war und
blieb krank, ob der Wind »zu weich« oder »zu hart« war. So befand er sich jetzt halb liegend auf
dem Verdeck und sperrte den Mund weit auf, wie ein Karpfen, der aulerhalb des Wassers nach
Luft schnappt.

Der zweite Officier stand eben auf dem Oberdeck und sah durch sein Fernrohr in der Richtung
nach Nordosten hinaus.

Godfrey ndherte sich ihm.
»Nun, mein Herr, begann er heiter, heute ist doch etwas besseres Wetter als gestern.
— GewiB}, Herr Godftrey, erwiderte der zweite Officier; wir fahren jetzt in ruhigerem Wasser.

— Und der »Dream« hat seine vorgeschriebene Route wieder aufgenommen?



— Noch nicht.
— Noch nicht? Weshalb nicht?

— Weil er in der verflossenen stiirmischen Periode weit nach Nordost verschlagen worden ist, und
wir erst unsere augenblickliche Position genau bestimmen miissen. Heut' ist endlich heller
Sonnenschein und ein klarer Horizont. Wenn zu Mittag die Hohe gemessen wird, 148t sich eine
verlaBliche Berechnung machen und der Capitdn wird uns dann den Curs vorschreiben.

— Wo ist denn der Capitdn? fragte Godfrey.
— Er hat das Schiff verlassen.
— Das Schiff verlassen?

— Ja; unsere Hundewache glaubte infolge einer weiBlichen Farbung des Meeres im Osten vor uns
Riffe bemerkt zu haben, Riffe, welche sich auf den Seekarten nirgends finden. Deshalb ist die
Damptbarkasse segelfertig gemacht worden und Capitén Turcotte ist in Begleitung des
Hochbootsmanns und dreier Matrosen weggefahren, um die Sache aufzukléren.

— Seit wann?
— Etwa seit anderthalb Stunden.

— 0O, ich bedaure, davon nichts gehort zu haben, sagte Godfrey, ich hétte ihn mit grofStem
Vergniigen begleitet.

— Sie schliefen noch, Herr Godftrey, erklarte der zweite Officier, und der Capitdn wollte Sie nicht
wecken lassen.

— Das thut mir sehr leid; doch sagen Sie mir, in welcher Richtung ist er mit der Barkasse
gefahren?

— Dorthin, erklédrte der Seemann, nach den Krahnbalken an Steuerbord weisend... gerade nach
Nordosten.

— Und man kann ihn mit einem Fernrohr sehen?
— Nein, er ist noch zu weit von hier.
— Er wird aber doch bald wieder kommen?

— Er kann nicht mehr lange ausbleiben, versicherte der zweite Officier, denn der Capitén liebt es,
selbst das Besteck zu machen, und dazu muf} er noch vor zwolf Uhr wieder an Bord zuriick sein«.

Auf diese Antwort hin setzte sich Godfrey ganz vorn neben das Bugspriet und lieB sich ein
Fernrohr bringen. Er wollte die Riickkehr der Barkasse beobachten. Daf3 Capitén Turcotte
weggefahren war, um sich iiber die vorliegenden Verhiltnisse zu unterrichten, konnte ihn nicht
wundernehmen. Es war gegen zehneinhalb Uhr, als ein leichter Rauch, so diinn wie ein
Federstrich, tiber dem Horizont aufstieg.



Dieser riihrte zweifellos von der Barkasse her, welche nach vollendeter Untersuchung nach dem
Dampfer zuriickkehrte.

Godfrey machte sich ein Vergniigen daraus, ihr im Felde seines Fernglases zu folgen. Er sah, wie
sie sich allmdhlich in deutlicheren Linien abzeichnete, {iber die Meeresflaiche emporwuchs, wie
die Rauchséule, in welche sich schon einige weile Dampfwolken mischten, am klarblauen
Himmel scharf hervortrat. Es war ein vortreffliches Fahrzeug von groer Schnelligkeit, und da es
unter vollem Dampfe fuhr, wurde es bald dem unbewaftneten Auge sichtbar. Gegen elf Uhr sah
man schon das vor dem Buge desselben aufschdumende Wasser und hinter ihm einen langen
wirbelnden Streifen, der sich wie der Schweif eines Kometen ausnahm.

Um elfeinviertel Uhr traf Capitén Turcotte beim »Dream« ein und stieg auf das Deck desselben.
»Nun, Capitin, was giebt es Neues? fragte Godfrey, ihm die Hand reichend.

— Ach, guten Tag, Herr Godfrey!

— Wie steht es mit den Klippen?...

— BloB3e Einbildung! antwortete Capitén Turcotte. Wir haben nichts Verdédchtiges gefunden;
unsere Leute werden sich getduscht haben. Mir kam die Sache von Anfang an verdichtig vor.

— So dampfen wir vorwérts? sagte Godfrey.

—Ja, wir werden den gewohnten Curs wieder einschlagen; vorher muf} ich jedoch noch das
Besteck machen.

— Befehlen Sie, da3 die Barkasse wieder an Bord geholt wird? fragte der zweite Officier.

— Nein, entgegnete der Capitén, wir kdnnten sie noch brauchen. Lassen Sie dieselbe
nachschleppen!«

Die Anordnung des Capitdns wurde ausgefiihrt, und die Dampfbarkasse, welche man unter Druck
lieB3, glitt allmdhlich hinter den »Dream«.

Dreiviertelstunden spéter sah man Capitidn Turcotte mit dem Sextanten in der Hand die Hohe der
Sonne messen; dann filihrte er die dazu gehorige Berechnung aus und bestimmte die
einzuhaltende Richtung.

Nachdem er dann noch einen letzten Blick auf den Horizont geworfen, rief er den zweiten
Officier und fiihrte diesen nach seiner Cabine, wo die beiden Ménner eine ziemlich lange
Verhandlung hatten.

Der Tag war sehr schon. Der »Dream« gelangte rasch vorwérts, und zwar ohne Mithilfe von
Segeln, welche man alle gerefft hatte. Es wehte nur ein so schwacher Wind, dal3 derselbe bei der
durch die Maschine allein erzielten Geschwindigkeit des Schiffes dieselben nicht mehr hétte
anschwellen konnen.

Godfrey war in rosigster Laune. Giebt es aber auch etwas Erquickenderes, etwas, was dem
Gedankengange mehr Schwung, dem Geiste mehr Befriedigung gewdhrt, als eine solche Fahrt



auf friedlichem Meere? Und dennoch klérte sich unter so giinstigen Umsténden das Gesicht des
Professors Tartelett nur sehr liic kenhaft auf. Er versuchte wohl zu essen, aber ohne Geschmack
und Appetit. Godfrey schlug ihm vor, wenigstens den Rettungsgiirtel abzulegen, der ihm die
Brust beengte; er verweigerte es unbedingt. Schwebte diese Verbindung von Holz und Eisen,
welche man Schiff nennt, nicht jeden Augenblick in Gefahr, sich unter seinen Fiilen zu 6ffnen?

Der Abend kam heran. Es bildeten sich dichte Nebelwolken, ohne bis auf die Meeresflache
herabzusinken. Dadurch wurde die Nacht immerhin dunkler, als man es nach der schonen
Witterung am Tage vorausgesetzt hitte.

In dieser Meeresgegend, deren Lage Capitin Turcotte genau bestimmt hatte, war ja kein
tiickischer Fels zu fiirchten; ein Zusammenstofl mit anderen Schiffen ist jedoch immer méoglich,
und ein solcher wird durch dunstige Nachte natiirlich besonders begiinstigt.

So wurden also die Schiffslichter sorgfiltig in Ordnung gebracht, sobald die Sonne
untergegangen war; ein weilles Licht stieg nach der Spitze des Fockmastes empor, und die
Positionslichter, ein griines rechts und ein rothes links, leuchteten von ihren Gestellen unterhalb
der Wanten. Wenn der »Dream« einen Zusammenstol3 erlitt, so war es wenigstens nicht sein
Fehler, was freilich nur ein unzuldnglicher Trost ist. Untergehen, selbst wenn man allen
internationalen Vorschriften beziiglich der Schiffsfiihrung auf dem Meere nachgekommen ist,
bleibt eben immer — untergehen, und wenn irgend Jemand sich mit derartigen Gedanken trug, so
war es ganz gewill Professor Tartelett.

Inzwischen hatte der wiirdige Mann, immer rollend, immer schlingernd, die Cabine aufgesucht,
ebenso wie Godfrey die seinige, dieser mit der Ueberzeugung, jener nur mit der leisen Hoffnung,
eine gute Nacht vor sich zu haben, denn der »Dream« bewegte sich kaum auf den langen Wellen.

Capitén Turcotte begab sich, nachdem er das Comando an den zweiten Officier abgetreten,
ebenfalls unter Deck, um einige Stunden der Ruhe zu pflegen. Alles war in bester Ordnung. Das
Schiff konnte in voller Sicherheit weiter dampfen, obwohl das neblige Wetter anzuhalten schien.

Nach zwanzig Minuten schlief Godfrey schon fest, und die Schlaflosigkeit Tartelett's, der sich
wie gewdhnlich in voller Kleidung niedergelegt hatte, verrieth sich nur durch einige langsam
hinsterbende Seufzer.

Pl6tzlich — es mochte gegen ein Uhr Morgens sein — wurde Godfrey durch einen furchtbaren
Larm erweckt.

Er sprang vom Lager, zog binnen einer Secunde die Beinkleider an, warf eine Art Seemannskittel
iiber und fuhr eiligst in die Stiefel.

Fast gleichzeitig horte er vom Verdeck her schon den Schreckensschrei:
»Wir sinken! Wir sinken!«

In einem Augenblick stiirmte Godfrey aus seiner Cabine in den Achterdecksalon. Da stie3 er
gegen eine unformliche Masse, welche er nicht erkannte. Das muflte der Professor Tartelett sein.

Die ganze Mannschaft befand sich auf Deck und lief nach den Befehlen des Capitins und des



zweiten Officiers hier- und dorthin.
»Eine Strandung? fragte Godfrey.

— Ich weil} nicht... ich weil3 nicht... dieser vermaledeite Nebel... erwiderte der Capitén, aber
jedenfalls sind wir im Sinken!

— Wir sinken wirklich?«... rief Godftrey.

In der That ging der »Dream«, der unzweifelhaft auf eine Klippe gerathen war, langsam unter.
Schon erreichte das Wasser fast die Hohe des Decks. Das Feuer unter den Kesseln mochte in der
Tiefe des Maschinenraumes schon langst verloscht sein.

»In's Meer, in's Meer, Herr Godfrey! rief der Capitén; jetzt ist kein Augenblick zu verlieren. Das
Schiff sinkt sichtlich! Es wiirde Sie in den Strudel mit hinabziehen!...

— Und Tartelett?. ..

— Den tiberlassen Sie meiner Sorge... wir befinden uns kaum eine halbe Kabelldnge von einer
Kiiste...

— Aber Sie selbst?...

— Meine Pflicht ist es, bis zuletzt an Bord auszuhalten, und ich bleibe hier, erklérte der Capitén.
Aber Sie miissen fliehen... flichen!«

Godfrey zogerte noch, sich in's Meer zu stiirzen; jetzt spiilte das Wasser jedoch bis an die
Schanzkleidung des »Dream« heraus.

Da packte Capitén Turcotte, welcher recht gut wullte, dal Godfrey wie ein Fisch schwimme, den
jungen Mann an den Schultern und erwies ihm den Liebesdienst, ihn iiber Bord zu werfen.

Es war die hochste Zeit! Wiére der Nebel nicht gewesen, so hitte man gewil an der Stelle, wo der
»Dream« sich eben befand, einen feuchten Abgrund gihnen sehen...

Godfrey aber, der sich schon einige Faden weit im stillem Wasser befand, konnte diesem Wirbel,
der wie ein Maelstrom Alles mit sich verschlingt, schnell genug entflichen.

Alles das war das Werk kaum einer Minute.

Einige Augenblicke spéter schallte noch ein lauter Verzweiflungsschrei durch die Luft und die
Lichter des Schiffes erloschen eines nach dem anderen.

Es war kein Zweifel mehr; der »Dream« hatte seinen Untergang gefunden!

Godfrey hatte gliicklicher Weise einen hohen, ziemlich breiten und vor der Brandung geschiitzten
Felsblock erreichen konnen. Dort rief er vergeblich in die Finsternifl hinaus; keine Stimme
antwortete der seinigen, und hier erwartete er, unklar, ob er sich auf einem einzelnstehenden
Felsen oder am Rande einer Klippenbank befand, vielleicht der einzig Ueberlebende jener
Katastrophe, den erlosenden Tag.






Achtes Capitel.

Welches Godfrey zu recht traurigen Reflexionen iiber Reisewuth veranlaft.

Drei lange Stunden muften noch vergehen, ehe die Sonne wieder liber dem Horizonte erscheinen
konnte. Das waren solche Stunden, von denen man sagen kann, daf3 sie »Jahrhunderte lang
dauern«.

Fiir den Anfang war diese Priifung etwas hart; doch wir wiederholen, Godfrey hatte sich nicht auf
eine einsame Spaziertour begeben. Er hatte sich bei der Einschiffung vorausgesagt, daf er alles
stille Gliick, alle Ruhe hinter sich lasse, die er auf abenteuerlicher Fahrt nicht wiederfinden
konnte. Jetzt galt es also, sah der Lage gewachsen zu zeigen.

Vorlaufig war er ja in Sicherheit. Aller Wahrscheinlichkeit nach konnte ihn das Wasser auf
diesem Felsen, den nur eine leichte Brandung umspiilte, nicht erreichen.

Hatte er zu filirchten, daB3 die Fluth bis zu seinem Zufluchtsorte ansteigen wiirde? Nein, denn eine
weitere Ueberlegung belehrte ihn, dal der Schiftbruch zur Stunde der hdchsten Neumondsfluth
stattgefunden hatte.

War dieser Felsblock aber isolirt? Ueberragte er vielleicht eine niedrige Rifflinie, welche sich
seitwirts von ihm ausstreckte? Welche Kiiste war es, die Capitdn Turcotte in der Finsterni3 noch
wahrgenommen zu haben glaubte? Welchem Festlande gehorte sie an? Es unterlag ja keinem
Zweifel, dal} der »Dream« durch die letzten stiirmischen Tage weit aus seinem Curs verschlagen
sein mullte. Eine genauere Ortsbestimmung war wéhrend dieser Zeit ganz unausfiihrbar genesen.
Wie hitte er etwas anderes annehmen konnen, zumal, da der Capitdn noch wenige Stunden
vorher versicherte, da3 seine Karten in diesem Meerestheile keine Spur von Klippen und Riffen
nachwiesen? Er hatte sogar noch mehr gethan, indem er ausfuhr, sich iiber die Ursachen der
Brandungserscheinungen zu unterrichten, welche seine Leute beobachtet zu haben glaubten.

Leider erschin es nur zu wahr, da3, wenn die Untersuchungen des Capitan Turotte sich etwas
weiter erstreckt hitten, wohl der schreckliche Unfall vermieden worden wire. Doch was nutzte
es, sich liber Vergangenes den Kopf zu zerbrechen?

Die wichtigste Frage gegeniiber der vollendeten Thatsache — eine Frage, bei der es sich um Leben
und Tod handelte — blieb fiir Godfrey die, zu wissen, ob er sich in der Nachbarschaft irgend eines
Landes befinde. In welchem Theile des Stillen Oceans, das konnte spéterer Erorterung
vorbehalten bleiben. Vor Allem mullte er nach Tagesanbruch daran denken, diesen Felsblock zu
verlassen, der an seiner Oberfliche nur zwanzig Schritte in der Lange und Breite maB.

Man verlaBt aber einen Ort nur, um sich nach einem anderen zu begeben. Und wenn dieser
andere nicht existirte, wenn der Capitdn inmitten des Nebels sich getduscht, wenn sich rings um
die Klippen nur das grenzenlose Meer ausdehnte und in Sehweite Himmel und Wasser zu einem
kreisrunden Horizonte verschmolzen...



Die Gedanken des jungen Schiffbriichigen liefen alle in diesem Punkte zusammen. Mit der
ganzen Kraft seiner Augen bemiihte er sich trotz der noch dunklen Nacht zu erkennen, ob irgend
welche groflere Landmasse, eine Anhdufung von Felsen oder ein steiler Uferhang die Néhe eines
Landes 6stlich von den Riffen verriethe.

Godfrey sah nichts. Kein Waldesduft erreichte seine Nase, kein Lichtschein seine Augen, kein
Laut seine Ohren. Kein Vogel flatterte durch das Dunkel. Es schien, als ob rings um ihn nur eine
0de Wasserwliste liege.

Godfrey verhehlte sich nicht, da3 er beziiglich seiner Rettung nur die allergeringste Aussicht
habe. Es handelte sich nicht mehr darum, ruhig einer Reise um die Erde — sondern dem
drohenden Tode entgegenzusehen. Voll Vertrauen und Muth erhob sich dabei sein Gedanke zur
Vorsehung, welche selbst fiir das Schwichste ihrer Geschopfe Alles vermag, wenn dieses selbst
aller Hilfe aus eigener Kraft beraubt ist.

Godfrey selbst aber konnte in diesem Falle nichts Anderes thun, als zunédchst den Tag abwarten,
ruhig Verzicht leisten, wenn sich eine Rettung als unmoglich erwies, wollte jedoch Alles
versuchen, wenn sich ihm nur die geringste Aussicht zu einer solchen bot.

Beruhigt durch den Ernst seines Gedankengangs, hatte Godftrey sich auf den Felsblock
niedergesetzt. Einen Theil seiner von Meerwasser durchtriankten Kleidung, die Wollenjacke und
die schwer gewordenen Stiefel hatte er abgelegt, um, wenn es nothwendig wiirde, im
Schwimmen nicht gehindert zu sein.

Sollte denn wirklich Niemand aul3er ihm den Schiffbruch iiberlebt haben? Wie, keiner der Leute
des »Dream« wire an das Land getragen worden? Wéren sie wirklich Alle verschlungen von dem
unwiderstehlichen Wirbel, den ein versinkendes Schiff um sich zieht? Der Letzte, den Godfrey
gesprochen, der Capitin Turcotte, hatte sein Schiff nicht verlassen wollen, so lange sich noch ein
Mann von der Besatzung auf demselben befand. Der Capitidn war es auch gewesen, der ihn, eben
als das Verdeck des »Dream« dem Verschwinden nahe war, eigenhéndig in's Wasser geworfen
hatte.

Aber die Anderen und der unselige Tartelett, der bedauernswerthe Chinese, beide ohne Zweifel
durch den Wasserschwall {iberrascht, der Eine unter oder auf dem Oberdeck, der Andere in der
Tiefe des Kielraumes, was war aus diesen geworden? Sollte er von allen lebenden Wesen, die der
»Dream« trug, der einzige Gerettete sein? Der Dampfer schleppte ja gliicklicher Weise die
Barkasse hinter sich — nach dieser konnten doch wohl einzelne Passagiere oder Seeleute noch zur
rechten Zeit gelangt sein, um dem Ort des Schiffbruches zu entflichen. Ja, aber war nicht
vielleicht zu flirchten, daf3 die Barkasse mit dem Schiffe in den Abgrund gezogen worden sei und
jetzt vielleicht in zwanzig Faden tiefem Wasser liege?

Godfrey sagte sich dann, dal3 er, wenn ihm die finstere Nacht auch das Sehen unmdoglich machte,
sich doch wenigstens durch die Stimme bemerkbar machen konne. Nichts hinderte ihn ja zu
rufen, ein lautes Halloh in das tiefe Schweigen hinauszusenden. Vielleicht antwortete der
seinigen die Stimme irgend eines Gefdhrten.

Er rief also wiederholt, stie3 einen langgedehnten Schrei aus, der weithin vernehmbar sein
mufBte. ..



Kein Ruf erschallte als Antwort.

Er fing mehrmals von Neuem an, indem er sich dabei nach allen Himmelsrichtungen wandte.
Ringsum Todtenstille.

»Allein! Allein!« murmelte er.

Es hatte nicht nur kein anderer Ruf dem seinigen geantwortet, nicht einmal ein Echo hatte den
Ton seiner Stimme zuriickgeworfen. Befand er sich in der Néhe einer hohen Uferwand, unsern
einer Felsengruppe, wie sie ja viele Strandlinien aufweisen, so hétten seine an dem Hindernisse
sich brechenden Rufe doch zu ihm zurtickschallen miissen. Oestlich von dem Riff verlief also
entweder nur eine sehr flache, zu Erzeugung eines Echos ungeeignete Kiiste, oder — was noch
mehr Wahrscheinlichkeit fiir sich hatte — es befand sich iiberhaupt kein weiteres Land in der
Nachbarschaft — die zerstreuten Felsen, auf welchen der Schiffbriichige Schutz gefunden, lagen
génzlich isolirt. Drei bange Stunden schlichen dahin. Halb erstarrt, bemiihte sich Godfrey, auf
dem Plateau des Felsens umhergehend, die Wirkung der Nachtkilte einigermafen auszugleichen;
endlich farbten einige bleiche Strahlen die Wolken im Zenith, es war der Reflex des ersten
Lichtscheines am Horizont.

Sich nach dieser Seite wendend — der einzigen, wo ein Land zu vermuthen war — suchte Godfrey
zu erkennen, ob sich nicht ein hoher Uferabhang im Schatten hervorheben wiirde. Wenn die
Sonne dessen Kanten farbte, muf3ten sich seine Umrisse desto deutlicher abzeichnen.

In der unbestimmten Morgenddmmerung war jedoch nichts zu unterscheiden. Aus dem Meere
stieg ein leichter Nebel empor, der ihn sogar hinderte, nur die Ausdehnung der Klippenreihe zu
iberblicken.

Er konnte sich also keinen Illusionen hingeben. War Godfrey wirklich auf einen isolirten Felsen
im Stillen Ocean geworfen, so bedeutete das den Tod in kiirzester Frist, den Tod durch Hunger
und Durst, oder wenn néthig, als letztes Hilfsmittel, den schnelleren Tod im Wasser.

Inzwischen lugte er immer hinaus und es schien, als ob die Schirfe seiner Sehkraft unendlich
zunehme, so concentrirte sich sein ganzer Wille in diesem Sinne.

Endlich begann der Morgennebel zu schwinden. Godfrey erkannte nun, wie die einzelnen Felsen,
welche einen Klippengiirtel bildeten, Seeungeheuern gleich aus dem Wasser emporragten. Es war
eine lange, unregelmiBig angeordnete Reihe schwérzlicher, verschiedengestalteter Steine aller
GroBen und Formen, welche ziemlich genau von Westen nach Osten verlief. Der gro3e Block,
auf dem Godfrey sich befand, lag am westlichen Rande dieser Bank, wenigstens dreiflig Faden
entfernt von der Stelle, wo der »Dream« versunken war. Das Meer muflte hier sehr tief sein, denn
von dem Dampfer war gar nichts wahrzunehmen, nicht einmal die Spitze seiner Masten.
Vielleicht war er auch auf abschiissigem Felsengrund noch weiter nach der offenen See zu
hinuntergeglitten.

Ein Blick hatte geniigt, Godfrey tiber diese Verhiltnisse aufzukldren. Nach dieser Seite konnte
seine Rettung nicht liegen. Er wandte seine Aufmerksamkeit also dem anderen Ende der
Klippenreihe zu, welche der sich erhebende Nebel allmihlich zu Tage treten lie3. Hierzu muf3
auch bemerkt werden, da3 das Meer gerade jetzt, bei tiefster Ebbe, die Felsen weniger als vorher



bedeckte. Man sah sie fast von ihrer nassen Basis aus aufwachsen. Hier trennten dieselben
ziemlich ausgedehnte Wasserfldchen, dort wieder nur einfache Pfiitzen. Wenn dieselben bis an
ein Ufer reichten, konnte es nicht schwer sein, nach demselben zu gelangen.

Von einer Kiiste war vorldufig freilich nichts zu sehen; nichts verrieth in dieser Richtung auch
nur die Néhe eines hoher ansteigenden Landes.

Der Nebel schwand mehr und mehr und vergroBerte damit das Gesichtsfeld, an dem Godfreys
Auge unbeirrt hing. Allméhlich wurde ein Raum von etwa einer halben Meile frei. Schon
erschienen einige Sandfldchen zwischen den Felsen, welche mit zéhem Varec bedeckt waren.
Deutete dieser Sand nicht wenigstens auf das Vorhandensein eines Vorlandes hin, und, wenn ein
solches existirte, konnte man daran zweifeln, da3 dasselbe sich an das Ufer eines ausgedehnteren
Landes anschlof3?

Endlich schien eine lange Linie niedriger Diinen, welche mit groBeren Felsen untermischt
deutlicher sichtbar wurden, den Horizont im Osten abzuschlieen. Die Sonne hatte alle Diinste
der frithen Morgenstunden weggetrunken und ihre Scheibe brannte jetzt in vollem Feuer.

»Land! Land!« rief Godfrey.

Er streckte die Hand aus nach dem festen Boden und fiel, getrieben von inniger Dankbarkeit
gegen Gott, auf die Kniee.

Ja, das war das Land! Die Klippen bildeten hier nur eine vorspringende Spitze, wie etwa die
Landspitze einer Bucht, die sich in der Tiefe von hochstens zwei Meilen vor ihm ausdehnte. Der
Hintergrund dieser Ausbuchtung zeigte sich als flaches Vorland, umringt von einer Reihe kleiner
Diinen, auf denen sich verschiedene Linien niedriger Gewéchse hinzogen.

Von der Stelle, die Godfrey einnahm, konnte er das ganze Bild dieser Kiiste iiberblicken.

Im Norden und im Siiden von zwei ungleichen Vorbergen begrenzt, zeigte sie eine lange
Entwicklung von mehr als fiinf bis sechs Meilen. Danach war es wenigstens moglich, daf sie
einem groferen Landcomplexe angehorte. Doch abgesehen davon, bot sie doch fiir den
Augenblick rettende Zuflucht. Ueber einen Punkt konnte Godfrey nun nicht mehr in Zweifel sein:
er war nicht auf ein ganz vereinzeltes Riff geworfen und er durfte hoffen, dal dieses ihm noch
unbekannte Fleckchen Land wenigstens seine ersten Bediirfnisse decken werde.

»An's Land! An's Land!« rief er erfreut.

Doch vor dem Verlassen der Klippe sah er sich noch zum letzten Male um; seine Augen
schweiften weit hinaus tiber das glinzende Meer. Konnte nicht irgend etwas auf dessen Wellen
schwimmen, einige Triimmer vom »Dream« oder gar Einer, der den Unfall iiberlebt hatte?

Nichts!

Auch die Barkasse war nicht sichtbar. Sie mufite in den allgemeinen Strudel mit hinabgerissen
sein.

Da kam Godfrey der Gedanke, da3 auf einer anderen Klippe moglicher Weise einer seiner



Gefdhrten Zuflucht gefunden haben kdnnte, der wie er selbst den Tag erwartete, um eine Rettung
nach der Kiiste zu versuchen.

Niemand! Weder auf den Felsen, noch am Strande! Das Riff erschien eben so leer wie der Ocean.

Doch wenn auch keine Lebenden, sollten denn die Wellen nicht wenigstens einzelne Leichname
angesplilt haben?

Sollte Godfrey am Rande der Klippenreihe auch nicht den leblosen Korper irgend eines seiner
Geféhrten finden?

Nein, so weit sein Auge reichte — nicht; die nackten Felsen starrten jetzt bei tiefster Ebbe leer
empor.

Godfrey war allein!
Er konnte nur auf sich zdhlen im Kampfe gegen Gefahren aller Art, die ihn bedrohen wiirden.

Doch sagen wir zu seinem Lobe, da3 der junge Mann angesichts dieser Thatsache nicht den Muth
sinken lie. Da es ihm jedoch vor allem Anderen darauf ankam, unter den Fiilen festen Boden zu
fithlen, von dem ihn ja nur ein geringer Zwischenraum trennte, so kletterte er vom Gipfel des
Felsblocks herab und begann sich dem Ufer zu ndhern.

Wenn der Raum zwischen den Steinen zu grof3 war, um iibersprungen werden zu kdnnen, warf er
sich in's Wasser und erreichte, ob er darin nun Grund fand oder sich schwimmend verhalten
mufBte, immer leicht den zunichst liegenden Felsen. Hatte er dagegen nur den Raum von ein bis
zwel Yard vor sich, so sprang er von einem Stein zum anderen. Der Weg iiber diese schliipfrigen,
mit feuchtem Seegras bedeckten Steine war nicht eben leicht und immerhin ziemlich lang. Er
mulBte etwa eine Viertelmeile in dieser Weise zuriicklegen.

Gewandt und kriftig, wie er war, gelang es Godfrey doch endlich, den FuB3 auf dieses Land zu
setzen, wo 1hn, wenn auch nicht ein unmittelbarer Tod, doch ein elendes Leben — vielleicht noch
schlimmer als jener — erwartete. Hunger und Durst, Kélte und Entbl68ung, Gefahren jeder Art,
ohne eine Waffe zu seiner Vertheidigung, ohne ein Gewehr, um Wild zu erlegen, ohne Kleidung
zum Wechseln, das waren die wenig verlockenden Aussichten, die sich ihm darboten.

Oh, der Thor! Er hatte erfahren wollen, ob er fahig sei, sich unter schwierigen Verhéltnissen
durchzuhelfen.

Nun, hier konnte er die Probe darauf machen. Er hatte das Los eines Robinson beneidet, jetzt
konnte er sich liberzeugen, ob ein solches so beneidenswerth sei.

Und dann erwachte in ihm wieder der Gedanke an jene gliickliche Existenz, an das gemaéchliche
Leben in San Francisco, inmitten einer reichen und liebevollen Familie, die er verlassen, um sich
in ungeahnte Abenteuer zu stiirzen. Er erinnerte sich seines Onkels Will, seiner Braut Phina,
seiner Freunde, die er jedenfalls nicht wieder sehen sollte. Bei diesen Bildern aus vergangener
Zeit krampfte sich ihm das Herz zusammen, und trotz seiner Entschlossenheit dréngte sich ihm
eine Thrine in's Auge.



Und wenn er nur nicht allein gewesen wire, wenn irgend ein anderer Ueberlebender aus dem
Schiftbruche hitte diese Kiiste erreichen kdnnen, wire es auch, wenn nicht der Capitén oder der
zweite Officier, selbst der letzte der Matrosen gewesen, nur der Professor Tartelett, obgleich er
von diesem gewill wenig Unterstiitzung erwarten durfte, wie viel weniger erschreckend hitte ihm
die Zukunft entgegengesehen! Doch auch nach dieser Seite wollte er noch nicht alle Hoffnung
aufgeben. Wenn er an den Klippen keine Spuren von Menschen gefunden hatte, konnte er nicht
Einem oder dem Anderen auf dem Sande des Vorlandes begegnen? Sollte wirklich nicht noch
Einer diese rettende Kiiste erreicht haben, der vielleicht ganz wie er jetzt nach einem Gefédhrten
suchte?

Godfrey tiberflog mit dem Blicke noch einmal die ganze Umgebung nach Norden und nach
Stiden. Er entdeckte kein menschliches Wesen. Offenbar war dieser Theil des Landes unbewohnt.
Eine Hiitte zeigte sich nicht, von einer in die Luft aufsteigenden Rauchsdule war keine Spur zu
sehen.

»Vorwirts also!« rief Godfrey sich selbst zu.

Bevor er die sandigen Diinen hinaufklomm, die ihm einen umfassenden Ueberblick iiber das
Land gewihren muflten, ging er erst nach Norden ldngs des Vorlandes hin.

Alliiberall ungestortes Schweigen. Der Sand wies keinerlei Fullspur auf. Einige Seevogel, Méven
und Taucherenten, die einzigen lebenden Wesen in dieser Eindde, flatterten am Rande der
Klippen hin. So wanderte Godfrey eine Viertelstunde. Endlich schickte er sich an, den Kamm
einer der hochsten Diinen, welche mit Binsen und magerem Gestrduch bestanden war, zu
ersteigen, als er plotzlich inne hielt.

Ein unférmlicher, stark aufgeblasener Gegenstand, etwa wie der Cadaver eines von den letzten
Stiirmen an's Land geworfenen Seeungeheuers, lag da kaum fiinfzig Schritte von ihm am Rande
der Klippenreihe.

Godfrey eilte nach demselben hin.

Jemehr er sich nédherte, desto lauter fing sein Herz an zu schlagen. Wahrlich, er glaubte in diesem
gestrandeten Geschopfe gar eine menschliche Gestalt zu erkennen.

Godfrey befand sich nur zehn Schritte davon entfernt, als er wie angewurzelt stehen blieb und
rief:

»Tartelett!«
Es war der beriihmte Tanz- und Anstandslehrer.
Godfrey stiirzte auf seinen Begleiter los, in dem doch vielleicht noch ein Fiinkchen Leben gliihte.

Ein Augenblick spiter iiberzeugte er sich, dafl es nur der Rettungsapparat war, der so aufgeblasen
erschien und dem ungliicklichen Professor das Aussehen eines Meeresungeheuers verlieh.
Obwohl Tartelett regungslos dalag, war er doch vielleicht nicht todt. Moglicher Weise hatte ihn
jener Schwimmapparat oberhalb des Wassers gehalten, wéahrend ihn die auf und ab wogenden
Wellen an's Ufer trugen.



Godfrey ging an's Werk. Er kniete neben Tartelett nieder, befreite ihn von dem Giirtel, frottirte
seinen Korper mit kréaftiger Hand und beobachtete endlich einen leisen Athemzug zwischen den
halbgeoftneten Lippen. Er legte ihm die Hand auf's Herz... das Herz klopfte noch.

Godfrey rief seinen Namen.

Tartelett bewegte den Kopf und gab einen rauhen Ton von sich, dem einige
unzusammenhéngende Worte folgten.

Godfrey schiittelte ihn tiichtig.

Da o6ffnete Tartelett die Augen, fuhr mit der linken Hand {iber seine Stirne, erhob dann die rechte
und tliberzeugte sich, daf} seine kostbare kleine Geige und der Bogen, den er noch fest hielt, ihm
nicht abhanden gekommen waren.

»Tartelett! Mein bester Tartelett!« rief Godfrey, ihm vorsichtig den Kopf erhebend.
Dieser Kopf mit seinen zerzausten Haaren nickte schwach als Antwort.

»lch bin's, ich, Godfrey!

— Godfrey?« erwiderte der Professor.

Dann drehte er sich um, richtete sich auf den Knieen in die Hohe, blickte umher, lachelte und
gelangte auf die Fiile... Er hat gefiihlt, dal3 er endlich festen Boden unter sich habe, hat
begriffen, daB3 er sich nicht mehr auf dem Verdeck des Schiffes befinde, das jeden Augenblick
dem Rollen und Schlingern unterliegt. Das Meer trégt ihn nicht mehr. Er steht auf sicherem
Land!

Da fand Professor Tartelett auch den ganzen Applomb wieder, den er seit der Einschiffung
eingebiiBit hatte; seine Fiile richteten sich wie von selbst nach aullen in regelrechte Stellung, seine
linke Hand ergriff die Geige, die rechte schwenkte den Bogen, und obgleich die hart
mitgenommenen Saiten nur einen feuchten Ton von melancholischem Klang gaben, kamen tiber
seine lichelnden Lippen doch die Worte:

»Auf den Platz, zwei, drei, mein Fraulein!«

Der brave Mann dachte an Phina.



Neuntes Capitel.

Wo es sich zeigt, da3 das Geschift als Robinson eben nicht viel Verlockendes hat.

Gleich darauf fielen der Lehrer und der Schiiler einander in die Arme.
»Mein lieber Godfrey! rief Tartelett.
— Mein guter Tartelett! antwortete Godfrey.

— Endlich sind wir im Hafen angekommen,« rief der Professor mit dem Tone eines Mannes, der
das Seefahren mit seinen Wechselfdllen herzlich iiberdriissig hat.

Er sprach vom »im Hafen angekommen sein«!
Godfrey wollte sich hieriiber in kein Gesprich einlassen.

»Nehmen Sie doch Thren Rettungsapparat ab, sagte er. Das Ding erstickt Sie ja und hindert jede
Bewegung.

— Glauben Sie, dal} ich das ohne Nachtheil wagen kann? fragte Tartelett.

— Gewil} ohne einen solchen, versicherte Godfrey. Nun binden Sie Thre Geige fest, wir wollen auf
Entdeckungsreisen gehen.

— Sehr gern, antwortete der Professor, doch lassen Sie uns, wenn es Thnen recht ist, an dem ersten
Wirthshause Halt machen. Ich sterbe vor Hunger, und ein Dutzend Sandwichs, mit ein paar Glas
Portwein angefeuchtet, wiirden mich wieder ganz auf die Beine bringen.

—Ja, ja, am ersten Wirthshause, antwortete Godfrey, die Achseln zuckend, oder wenn uns das
nicht pal3t... vielleicht am letzten.

— Dann, fuhr Tartelett fort, wollen wir den Ersten, der uns begegnet, nach einem
Telegraphenbureau fragen, um sofort an Ihren Onkel Kolderup eine Depesche abzusenden; ich
bin liberzeugt, dieser vortreffliche Mann wird es nicht abschlagen Thnen das nothige Geld
anzuweisen, um unsere Riickkehr nach dem Hoétel der Montgomery-Street zu ermoglichen, denn
ich fiir meinen Theil habe auch nicht einen Cent bei mir.

— Einverstanden, beim ersten Telegraphenbureau, und wenn es ein solches hier zu Lande nicht
geben sollte, dann beim ersten Postamt. Vorwiérts, Tartelett!«

Der Professor entledigte sich des Rettungsapparates, hing denselben wie ein Hifthorn um, und
darauf begaben sich Beide nach dem Rande der Diinen, welche ldngs des Ufers hinliefen.

Am meisten lag aber Godfrey, den die Auffindung Tartelett's mit neuer Hoffnung erfiillt hatte,
daran, zu wissen, ob sie Beide die einzigen Ueberlebenden vom Schiffbruche des »Dream«



waren.

Eine Viertelstunde, nachdem sie die dem Strande nichsten Klippen verlassen, erstiegen die zwei
Kundschafter eine sechzig bis achtzig Full hohe Diine und gelangten auf den Kamm derselben.
Von hier aus konnten sie den Strand weithin Gbersehen, und ihre Blicke durchforschten das Land
nach Osten, welches die Hohen am Ufer bisher verdeckt hatten.

In der Entfernung von zwei bis drei Meilen bildete in dieser Richtung eine zweite Hiigelreihe
eine Wand, iber welche hinaus nichts zu sehen war.

Nach Norden zu schien es, als ob die Kiiste in einer Spitze ausliefe; ob dieselbe aber an ein weiter
rickwiérts gelegenes Cap anschlof3 oder nicht, konnte man vorldufig nicht unterscheiden. Im
Siiden schnitt das Meer tief in's Land ein, und nach dieser Seite schien sich der Ocean auf
unbegrenzte Fernen auszudehnen. Aus dem Ganzen ergab sich, da3 dieses Fleckchen Land im
Stillen Ocean wohl eine Halbinsel sein mochte; in diesem Falle war die Landenge, welche sie mit
irgend einem Festlande verband, in der Richtung nach Norden oder Nordosten zu suchen.

Uebrigens erwies sich die Umgebung keineswegs unfruchtbar, sondern zeigte eine iippig griine
Decke, ziemlich groBe Wiesenflachen, zwischen denen sich glitzernde Biche hinwanden, neben
hohen und dichten Wéldern, deren Bédume sich bis zum Hintergrunde der Hiigelreihe erhoben.
Der Anblick war bezaubernd.

Von Héusern dagegen, die ein Stiddtchen, ein Dorf oder nur einen Weiler bildeten, war nichts zu
bemerken; von einzelnen Héusergruppen, die zu einem Landgute, zu einer Meierei gehort hétten,
keine Spur; von einer Rauchséule, welche eine unter dem Dickicht verborgene menschliche
Wohnung verrathen hitte, kein Wélkchen! Kein Kirchthurm trat aus den Kronen der Baume
hervor, keine Miihle auf irgend einer frei gelegenen Anhdhe. Und wenn keine Hauser, gab's denn
auch keine Hiitten, kein Zelt, keinen Ajoupa oder Wigwam? Nein, nichts! Wenn menschliche
Wesen diesen unbekannten Boden bewohnten, so konnte das nur unter demselben, nicht dariiber
der Fall sein, wie die Troglodyten wohnten. Hier fand sich ebenso keine Stra3e, kein Fu3pfad,
nicht einmal ein schmaler Steg. Es schien als ob der Full eines Menschen noch nie die Kiesel des
Strandes oder das Gras der Wiesen betreten hitte.

»lch sehe aber keine Stadt, bemerkte Tartelett, der sich auch noch auf die FuBlspitzen erhob.

— Das kommt wahrscheinlich daher, daB sich in dieser Gegend des Landes keine solche befindet,
antwortete Godfrey.

— Auch kein Dorf?...

— Auch das nicht.

— Wo sind wir denn {iberhaupt?

— Das weil} ich nicht.

— Was, das wissen Sie nicht?... Aber, Godfrey, wir werden es doch bald erfahren?

— Wer konnte das sagen?



— Was soll denn aus uns werden? rief Tartelett, die Arme zum Himmel emporstreckend.
— Vielleicht ein Paar Robinsons!«

Auf diese Antwort machte Tartelett einen Satz, wie ihn wohl noch kein Clown eines Circus
ausgeflihrt hatte.

Robinsons, sie! Ein Robinson, er! Nachfolger jenes Selkirk, der so lange Jahre auf der Insel Juan
Fernandez zugebracht! Nachahmer jener erdichteten Helden Daniel de Foé's und Wif3', deren
Abenteuer sie so oft gelesen hatten! Verlassen, getrennt von Verwandten und Freunden, von
ihresgleichen Tausende von Meilen abgeschieden, verurtheilt, ihr Leben vielleicht Raubthieren
oder Wilden gegeniiber zu vertheidigen, die hier landen konnten, Ungliickliche ohne Hilfsmittel,
von Hunger und Durst gequilt, ohne Waffen, ohne Werkzeuge, fast ohne Kleidung... nur auf sich
selbst angewiesen, das war ihre Zukunft!

Nein, das konnte nicht moglich sein!

»Sagen Sie mir nicht so etwas, Godfrey, sagte Tartelett. Nein, machen Sie keinen Scherz! Schon
die Moglichkeit wiirde mich todten! Sie haben nur lachen wollen, nicht wahr?

—Ja, ja, mein wackerer Tartelett, antwortete Godfrey, beruhigen Sie sich; doch sorgen wir schnell
fiir das néchst Nothwendige.«

In der That galt es jetzt, eine Hohlung, eine Grotte, irgend ein Loch zu entdecken, um darin die
Nacht zu verbringen; dann wiirde man versuchen, am Ufer eBbare Muscheln zu finden, um den
Forderungen des Magens so gut als moglich Rechnung zu tragen.

Godfrey und Tartelett stiegen also den Diinenabhang hinunter, um nach dem Riff zu gelangen.
Godfrey zeigte sich bei diesen Nachforschungen sehr geschiftig, Tartelett unterlag noch immer
den Nachwehen des Schiffbruches. Der Erstere blickte vor sich, hinter sich und nach allen Seiten,
der Letztere war iiberhaupt nicht im Stande, zehn Schritte weit etwas zu sehen.

Da legte sich Godfrey die Frage vor:
»Wenn dieses Land auch keine Bewohner hat, finden sich hier wenigstens Thiere?«

Es versteht sich von selbst, dal3 er hiermit nur Hausthiere, Haar- und Federvieh meinte, nicht jene
Raubthiere, welche in der Tropenzone in Massen vorkommen und mit denen ja nichts anzufangen
gewesen wire.

Dariiber konnten ihm freilich nur weitere Nachforschungen Aufschlul3 geben.

Jedenfalls belebten das Ufer einige Vogelschwirme, wie Rohrdommeln, Baumginse,
Strandldufer und Sarcellen, welche hin und her flatterten, zirpten und die Luft mit ihrem
Fliigelschlag und Geschrei erfiillten, wahrscheinlich der Ausdruck eines Protestes gegen die
Besitznahme ihres Gebietes.

Godfrey konnte mit vollem Rechte von den Vdgeln auf Nester und von Nestern auf Eier
schliefen. Da die Vogel alle in grolen Schaaren auftraten, muflten sich im Gesteine gewif3



Tausende von Lochern finden, die ihnen als gew6hnliche Wohnung dienten. In der Ferne
verriethen iibrigens einige Seereiher und Ziige von Wasserschnepfen das Vorhandensein eines
Sumpfes.

An Gefliigel fehlte es sonach nicht. Die Schwierigkeit lag nur darin, wie man sich desselben ohne
eine Feuerwaffe beméchtigen konnte. Vorldufig konnte man dasselbe nur in Form von Eiern
verwerthen und muf}te sich damit begniigen, die Vogel in dieser urspriinglichen, aber nahrhaften
Form zu consumiren.

Doch wenn es nun auch an Speise nicht mangelte, wie sollte man sich dieselbe kochen? Wie
konnte man sich Feuer verschaffen? Eine wichtige Frage, deren Losung flir spéter vorbehalten
wurde.

Godfrey und Tartelett kamen also nach dem Riff zuriick, iiber dem grofle Mengen von Seevogeln
schwebten.

Da erwartete sie eine angenehme Ueberraschung.

Unter dem einheimischen Gefliigel, das auf dem sandigen Vorlande umherlief und unter den
Vareczweigen und den einzelnen Biischeln von Wasserpflanzen auf Beute ausging, bemerkten sie
da nicht ein Dutzend Hiihner und zwei oder drei Hihne von amerikanischer Race? Nein, das war
keine Augentduschung, denn als sie ndher kamen, erschallte ein gellendes Kikeriki wie ein
Hifthornruf durch die Luft.

Und weiter dort, welche Vierfiiller waren denn das, die zwischen den Felsen umhersprangen und
die ersten Absédtze der Diinen zu erklettern suchten, wo einige griine Biische standen? Godfrey
konnte sich nicht ldnger tduschen. Es waren ein Dutzend Agutis, fiinf oder sechs Lammer und
ebensoviele Ziegen, welche hier ruhig die ersten Gréser abnagten.

»Ah, Tartelett, rief er, sehen Sie doch!«

Der Professor blickte nach der bezeichneten Richtung, aber ohne etwas zu sehen, so war er in
Nachdenken iiber seine unerwartete Lage versunken.

Da kam Godfrey ein Gedanke, der sich als vollstindig richtig erwies; diese Thiere alle, die
Hiihner, Agutis, Ziegen und Limmer, mufiten aus dem lebenden Proviant des »Dream«
herriihren. Zur Zeit, als das Schiff versank, konnte ja das Gefliigel erst die Klippen und dann den
Strand unschwer erreichen, ebenso wie die Vierfiilller ohne Zweifel schwimmend bis zu den
ersten Uferfelsen gelangt waren.

»Was also keinem unserer ungliicklichen Gefdhrten gelungen ist, bemerkte Godfrey, das
vermochten die nur durch ihren Instinct geleiteten Thiere zu vollbringen, und von Allen, die der
»Dream« trug, ist kein lebendes Wesen mit heiler Haut davongekommen, als — unverniinftige
Thiere!...

— Doch wir miissen uns selbst dazurechnen!« platzte Tartelett naiv heraus.

Was ihn selbst betraf, so hatte er sich wirklich auch nur ganz wie ein Thier, ohne Mitwirkung
eigener Ueberlegung, gerettet.



Doch gleichviel, fiir die beiden Schiftbriichigen war es ein sehr gliicklicher Umstand, daf3 eine
Anzahl dieser Thiere das Ufer erreicht hatte.

Diese gedachte Godfrey zusammenzutreiben, in ein Gehege einzuschlieen, und so war es bei der
groflen Fruchtbarkeit derselben nicht unwahrscheinlich, im Fall der Aufenthalt sich hier in die
Lange zog, allmihlich eine ganze Herde von Vierfiillern und einen wirklichen Gefliigelhof
aufzuziehen und einzurichten.

Heute aber wollte Godfrey sich an Nahrungsquellen halten, welche der Strand in Form von Eiern
und Muscheln darbot. Professor Tartelett und er gingen also daran, die Spalten zwischen den
Steinen unter dem Varec abzusuchen, und der Erfolg kronte auch ihre Miihe. Bald hatten sie eine
betrichtliche Menge von Miesmuscheln und Strandschnecken eingesammelt, welche ja zur Noth
schon roh eBbar waren. An den Hohen der die Bai am Nordende abschlieBenden Felsen wurde
auch ein Dutzend Eier von Baumgénsen gefunden, zusammen genug Vorrath, um noch mehr
hungrige Giste zu séttigen.

Bei ihrem knurrenden Magen dachten Godfrey und Tartelett tibrigens gar nicht daran, sich
gegentiiber dieser ersten Mahlzeit wihlerisch zu zeigen.

»Und Feuer? fragte der Letztere.
—Ja, Feuer!«... antwortete der Erstere.

Das war wirklich eine ernste Frage und veranlaf3te beide Schiftbriichige, den Inhalt ihrer Taschen
zu priifen.

Die des Professors waren leer oder doch fast leer. Sie enthielten nur einige Reservesaiten fiir
seine Geige und ein Stiick Colophonium fiir den Bogen. Und damit soll einer einmal versuchen,
Feuer zu machen.

Godfrey besal} nicht viel mehr; doch fand er zur groBBten Befriedigung in seiner, Tasche ein
vorziigliches Messer, welches seine Lederscheide vor der Berlihrung mit dem Meerwasser
bewahrt hatte. Dieses Messer mit mehreren Klingen, mit Bohrer, Hippe und Sége, war unter den
gegebenen Verhéltnissen ein hochst kostbares Instrument; doch auller diesen Werkzeugen
besallen Godfrey und sein Begleiter weiter nichts als ihre Hinde. Dazu kommt noch, dal3 die
Hénde des Tanz- und Anstandslehrers nur geiibt waren, Geige zu spielen oder grazidse
Bewegungen auszufiihren; Godfrey sagte sich also, da3 er in der Hauptsache wohl nur auf die
seinigen angewiesen sein werde.

Inzwischen wollte er die Tartelett's doch anwenden, um sich durch schnelle fortgesetzte Reibung
zweier Holzstlicke aneinander Feuer zu verschaffen. Einige unter der Asche gesottene Eier
wiirden beim zweiten Friihstlick gewifl mit groBer Freude begriilt worden sein.

Wihrend Godfrey also damit beschéftigt war, trotz der Insassen, welche ihre Nachkommenschaft
in den Eiern zu vertheidigen versuchten, Vogelnester zu pliindern, sammelte der Professor
verschiedene Holzstlicke, welche am Ful3e der Diinen auf dem Erdboden umherlagen. Dieses
Brennmaterial schaffte er an einen Felsen, wo der Seewind nicht hinwehte. Tartelett wahlte zwei
recht trockene Stiicke, in der Absicht, durch kriftiges, lange fortgesetztes Reiben so viel Wiarme
zu entwickeln, daf} dieselben sich entziindeten.



Was die ungebildeten polynesischen Wilden fertig bringen, sollte das dem Professor, der jenen
seiner Meinung nach weit iiberlegen war, nicht ebenfalls gelingen?

Da sal} er nun und rieb und rieb, dal} er sich die Muskeln des Ober- und Unterarmes verrenkte. Er
arbeitete mit wahrer Wuth, der arme Mann! Doch ob nun die Qualitit des Holzes eine
ungeeignete, ob es nicht hinlédnglich ausgetrocknet war oder ob sich der Professor nur
ungeschickt anstellte und nicht die passenden Handbewegungen zu einem solchen Verfahren
auszufiihren vermochte, kurz, es gelang ihm nicht, die beiden Holzstlicke bemerkenswerth zu
erhitzen. Dagegen stromte seine eigene Person eine intensive Warme dabei aus und seine Stirn
allein rauchte von dunstférmiger Transpiration.

Als Godfrey mit seiner Eierernte zuriickkehrte, fand er Tartelett in Schweill gebadet, in einem
Zustande, den dessen choreographische Uebungen gewill niemals hervorgebracht hatten.

»Nun es geht wohl nicht? fragte er.

— Nein, Godfrey, das geht nicht, antwortete der Professor, und ich fange an zu glauben, daf derlei
Erfindungen von Wilden nur auf Schwindel beruhen, um andere arme Teufel zu betriigen.

— O nein, entgegnete Godfrey, aber es ist wie mit allen anderen Dingen, man muf} sich darauf
verstehen.

— Und was wird nun mit diesen Eiern?...

— O, es gébe auch noch ein anderes Mittel, erklérte Godfrey. Wenn ich diese Eier an einem
Bindfaden befestige, schleudere sie sehr schnell im Kreise herum und unterbreche dann plétzlich
diese Bewegung, so miif3te sich diese letztere in Warme umsetzen und damit...

— Wairen die Eier gesotten?

—Ja, wenn die Bewegung schnell und die Unterbrechung plétzlich genug war... Doch wie diese
Bewegung urplotzlich hemmen, ohne das Ei dabei zu zertriimmern? Das einfachste Mittel, lieber
Tartelett, sehen Sie her, ist dieses.« Damit ergriff Godfrey ein Baumgénse-Ei, stie} die Schale an
der Spitze ein und schliirfte den Inhalt ohne grofle Formalitdt heraus.

Tartelett mufBSte sich wohl bequemen, es ihm nachzuthun und seinen Antheil an der Mahlzeit in
derselben Weise zu verzehren.

Nun eriibrigte es eine Grotte, irgend eine Aushohlung zu suchen, um darin die Nacht
zuzubringen.

»Es ist ganz ohne Beispiel, meinte der Professor, da3 Robinsons nicht wenigstens eine Hohle
gefunden hitten, die sie sich spiter als Wohnung einrichteten.

— So wollen wir nach einer suchen,« antwortete Godfrey.

Wenn das bisher ohne Beispiel gewesen war, so miissen wir leider gestehen, da3 diese Tradition
sich hier nicht bewahrheitete. Vergeblich untersuchten Beide den Felsensaum der ndrdlichen
Kiiste der Bai. Keine Hohle, keine Grotte, nicht einmal ein Loch fand sich, das ihnen Obdach



hétte gewédhren konnen. Darauf mufiten sie verzichten. Godfrey beschlof3 deshalb, seine
Untersuchungen jenseits des Diinengiirtels bis nach den Wildern im Hintergrunde auszudehnen.

Tartelett und er bestiegen also wieder den Kamm der ersten Diinenreihe und schritten iiber die
grilnen Wiesenflachen hin, die sie einige Stunden vorher gesehen hatten.

Wunderbarer und gliicklicher Weise folgten ihnen freiwillig die anderen iiberlebenden Geschdopfe
aus dem Schiffbruche. Offenbar trieb Hihne, Hithner, Ldmmer, Ziegen und Agutis ein gewisser
Instinct, die Ménner zu begleiten. Ohne Zweifel fiihlten sie sich zu vereinsamt an diesem Strande,
der ihnen auch weder Gras, noch Wiirmer in ausreichender Menge bot.

Drei Viertelstunden spiter erreichten Godfrey und Tartelett, welche unterwegs kaum ein Wort
gewechselt hatten, den Saum des Waldes. Keine Spur von Wohnstétten oder Bewohnern — Alles
ode! Man konnte wirklich die Frage aufwerfen, ob dieses Fleckchen Erde jemals von eines
Menschen FuB3 beriihrt worden sei.

An der Stelle, wo sie sich befanden, bildeten schone Baume isolirte Gruppen, und andere, welche
etwa eine Viertelstunde weiter in dichten Reihen standen, einen wirklichen Wald verschiedener
Baumarten.

Godfrey suchte nach einem alten, durch die Zeit ausgehohlten Baumstamm, der ihnen innerhalb
seiner Rinde hitte Schutz bieten konnen; seine Nachforschungen blieben jedoch vergeblich,
obwohl er sie bis zur sinkenden Nacht fortsetzte.

Da meldete sich der Hunger bei den beiden Wanderern wieder recht lebhaft, und sie muf3ten sich
wohl oder iibel auf die Muscheln beschrianken, die sie am Strande gesammelt. Dann {ibermannte
sie aber die Miidigkeit, sie streckten sich am Fulle eines Baumes nieder und schlummerten unter
freiem Himmel ruhig ein.



Zehntes Capitel.

Worin Godfrey thut, was jeder andere Schiffbriichige in seiner Lage gethan hétte.

Die Nacht verging ohne Zwischenfall. Von Aufregung und Ermiidung iibermannt, hatten die
beiden Ungliicksgenossen ebenso ruhig geschlafen, als hétten sie im bequemsten Schlafzimmer
des Hotels der Montgomery-Street geruht.

Am folgenden Tage, dem 27. Juni, erweckte sie das Krdhen des Hahnes mit den ersten Strahlen
der aufsteigenden Sonne.

Godfrey war sich sofort wieder liber die Situation im Klaren, wihrend Tartelett lange die Augen
reiben und die Glieder strecken und dehnen mufte, ehe er in die Wirklichkeit zuriickkehrte.

»Wird das heutige Friihstiick dem gestrigen Abendbrote gleichen? lautete seine erste Frage.

— Ich fiirchte wohl, antwortete Godfrey, hoffe aber, da3 wir heut' Abend schon besser speisen
werden. «

Der Professor konnte eine sehr deutlich sprechende Grimasse nicht unterdriicken. Wo blieben der
Thee und die Sandwichsbrétchen, die ihm sonst nach dem Aufstehen gebracht wurden? Wie
sollte er ohne diese kleine Vorkost die Stunde des eigentlichen Friihstiicks erwarten konnen...
diese Stunde, welche vielleicht niemals wieder schlagen wiirde?

Jetzt galt es indef3 einen Entschluf3. Godfrey fiihlte vollkommen die Verantwortlichkeit, welche
auf ihm, und zwar auf ihm allein lastete, da er von seinem Gefahrten nichts erwarten konnte. In
dem hohlen Behilter, der dem Professor als Schidel diente, konnte eine praktische Idee nicht
geboren werden. Godfrey muBlte eben fiir Beide denken, erfinden und, wo nothig, eine
Entscheidung treffen.

Eine erste Erinnerung galt Phina, seiner Verlobten, welche zu seiner Frau zu machen er so
starrsinnig verweigert hatte, eine zweite seinem Onkel Will, den er so unkluger Weise verlassen,
dann wendete er sich gegen Tartelett.

»Hier sind, um etwas Abwechslung in unseren Speisezettel zu bringen, sagte er, noch einige
Muscheln und ein halbes Dutzend Eier.

— Und nichts, um sie zu sieden?

— Nichts, antwortete Godfrey. Doch wenn es uns nun auch an Nahrungsmitteln selbst gebriche,
was wiirden Sie dann sagen, Tartelett?

— Ich wiirde erklédren, da3 nichts nicht genug ist,« meinte der Professor trockenen Tones.

Wohl oder iibel muften die Beiden sich mit der mehr als frugalen Mahlzeit begniigen, und sie
nahmen auch damit fiirlieb.



Godfrey kam hierauf der sehr natiirliche Gedanke, die am Vortage begonnene Untersuchung
weiter fortzusetzen. Vor Allem kam es doch darauf an, zu wissen, in welcher Gegend des Stillen
Oceans der »Dream« zugrunde gegangen sei, um einen bewohnten Punkt der Kiiste aufsuchen zu
koénnen, von dem aus eine Riickkehr nach der Heimat moglich, oder wenigstens giinstigere
Gelegenheit gegeben war, ein Schiff abzuwarten.

Godfrey meinte, dal er mit Uebersteigung der zweiten Hiigelreihe, welche in pittoresken Linien
den Wald tiberragend verlief, hieriiber Aufklarung erlangen konne. Er hoffte binnen einer oder
hochstens zwei Stunden dorthin zu kommen, und dieser wichtigen Untersuchung beschlof3 er die
ersten Stunden des Tages zu widmen.

Er blickte umher. Hihne und Hiihner pickten in dem iippigen Grase, Agutis, Ziegen und Lammer
sprangen hier- und dorthin am Saume des Waldes.

Godfrey besorgte zwar nicht, daf} dieses ganze Volk von Gefliigel und Vierfiillern ihm
nachziehen werde; um die Thiere aber sicherer an dieser Stelle zuriickzuhalten, mulite er Tartelett
als Wichter anstellen.

Dieser stimmte auch zu, allein zu bleiben und fiir einige Stunden als Schifer dieser Herde zu
dienen.

Er machte dabei nur eine Bemerkung:
»Wenn Sie sich aber verirrten, Godfrey?

— Aengstigen Sie sich darum nicht, antwortete der junge Mann. Ich habe nur diesen Wald zu
durchschreiten, und da Sie am Rande desselben bleiben, muf} ich Sie bestimmt wieder treffen.

— Vergessen Sie nicht die Depesche an Thren Onkel Will und ersuchen Sie ihn um einige hundert
Dollars!

— Die Depesche... oder den Brief, ich werde darauf achten,« erwiderte Godfrey, der, ehe er sich
iiber die Landesverhiltnisse hier nicht weiter unterrichtet hatte, Tartelett alle seine Illusionen
lassen wollte.

Nachdem er dann noch des Professors Hand gedriickt, verschwand er unter dem Griin der Baume,
deren dichtes Blatterdach kaum einzelne Sonnenstrahlen durchlie3. Nach diesen mufite sich unser
junger Kundschafter jedoch richten, um nach dem hohen Hiigelkamme zu gelangen, der ihm den
Ausblick auf den 6stlichen Horizont verwehrte.

Einen FuBlpfad gab es hier nicht; dennoch erschien der Boden nicht frei von mancherlei Spuren.
Godfrey bemerkte, dal3 hier und da Thiere voriibergekommen waren. Zwei oder drei Mal glaubte
er sogar einzelne schnellfiiBige Wiederkéuer, Elenthiere, Damwild und Wapitihirsche fliichten zu
sehen; dagegen fand er nirgends Spuren von Raubthieren, wie von Tigern oder Jaguaren, deren
Abwesenheit er natiirlich nicht zu bedauern Ursache hatte.

Das hohe Entresol des Waldes, d. h. jener Theil der Baume zwischen der ersten Gabelung und
dem Ende der Zweige, diente einer grolen Anzahl von Vogeln zur Wohnung; da gab es wilde
Tauben zu Hunderten, ferner Seeadler, Auerhdhne, Predigervigel (eine Art Tukan-Vogel) mit



Schnébeln gleich Hummerscheeren, und hdher oben iiber dem Blattwerke schwebten zwei oder
drei Limmergeier, deren Auge wie eine Cocarde aussieht. Alles in Allem gehorte keine Art von
all' diesem Gefliigel einer so speciellen Race an, dall man daraus auf die Breitenlage des Landes
hitte einen Schluf ziehen konnen.

Dasselbe war der Fall mit den Baumen des Waldes, welche die ndmlichen Species wie derjenige
Theil der Vereinigten Staaten aufwies, welcher Nieder-Californien, die Bai von Monterey und
Neu-Mexiko umschlieSt. Hier wuchsen Erdbeer- und Cornelkirschbdume mit gro3en Bliithen,
Ahorn und Birke neben Eichen, vier bis fiinf Arten von Magnolias und Seefohren, wie man sie
im Siiden von Carolina antrifft; inmitten geraumiger Lichtungen standen Oliven- und
Kastanienbdume und in Form von Biischen Tamarinden, Myrthen- und Mastixstrducher, wie sie
der Siiden der geméBigten Zone hervorbringt. Im Allgemeinen war genug Raum zwischen diesen
Baumen, um hindurchzukommen, ohne die Hilfe des Feuers oder der Axt in Anspruch zu
nehmen. Der Wind vom Meere her fand ziemlich ungehinderten Zutritt in das hohe Gezweig, und
da und dort ergldnzten auch groBere Stellen des Bodens in hellem Sonnenlichte.

Godfrey schritt also, eine schrige Linie einhaltend, unter dem prachtigen Walde dahin. Irgend
welche VorsichtsmaBregeln zu beachten, kam ihm gar nicht in den Sinn. Der Wunsch, die Hohen
zu erreichen, welche das Geholz im Osten begrenzten, lie ihm zu gar nichts Anderem Zeit. Er
suchte nur zwischen dem Blatterwerk die Richtung der Sonnenstrahlen, um in geradester Linie zu
seinem Ziele zu gelangen. Er sah nicht einmal jene Fiihrervogel — so genannt, weil sie vor dem
Reisenden her zu fliegen pflegen — wie sie still hielten, zuriickkamen und dann wieder
davonflogen, als wollten sie ihm den Weg zeigen; nichts konnte seine Gedanken ablenken.

Diese Spannung des Geistes erscheint ja ganz erklérlich; noch vor Ablauf einer Stunde sollte sein
Loos entschieden sein; er wiirde wenigstens wissen, ob die Moglichkeit gegeben war, einen
bewohnten Punkt des Landes zu erreichen.

Schon hatte sich Godfrey, in Erwidgung der — so weit er davon unterrichtet war — eingehaltenen
Route und des vom »Dream« zuriickgelegten Weges wahrend einer Fahrt von siebzehn Tagen,
gesagt, dall es nur die chinesische oder japanesische Kiiste sein konne, an der das Schiff
versunken war. Uebrigens bewies die Stellung der Sonne, welche sich im Verhiltni3 zu ihm stets
im Siiden hielt, deutlich, da3 der »Dream« die Grenze der siidlichen Halbkugel noch nicht
iiberschritten haben konnte.

Zwei Stunden nach seinem Aufbruche schitzte Godfrey den zuriickgelegten Weg etwa auf fiinf
Meilen, unter Einrechnung verschiedener Umwege, zu denen er infolge der dichten Stellung der
Béume gezwungen gewesen war. Die zweite Hiigelkette konnte jetzt nicht mehr weit sein. Schon
wichen die Bdume mehr auseinander und bildeten vereinzeltere Gruppen, wéhrend die
Lichtstrahlen leichter durch das Gezweig Eingang fanden. Der Erdboden stieg auch allméhlich an
und muBte bald in eine steilere Rampe iibergehen.

Obwohl ziemlich ermiidet, besall Godfrey genug Willenskraft, seinen Marsch nicht zu
verlangsamen. Er wiére sogar gelaufen, wenn die ersten Abhédnge nicht gar so steil angestiegen
waren.

Bald befand er sich in geniigender Hohe, um das griine Blétterdach hinter ihm, aus dem sich da
und dort dariiber hinausragende Baumkronen erhoben, vollstindig zu iiberblicken.



Godfrey dachte jedoch nicht im Mindesten daran, sich durch einen Riickblick zu ergdtzen. Sein
Auge hing unbeirrt an der entbl6Bten Linie des Hiigelkammes, die sich vier- bis fiinfhundert Ful3
vor und iiber ihm ausdehnte. Das war die Schranke, die ihm noch immer den dstlichen Horizont
verbarg.

Ein kleiner, schridg abgedachter Kegel tliberragte jene bogenformig verlaufende Linie und schlof3
sich mit sanfter Abdachung an den allgemeinen Kamm der Kette an.

»Dort! dort! sagte sich Godfrey, diesen Punkt muf3 ich erklimmen!... Das ist der Gipfel des
Kegels!... Und was werd' ich von da erblicken?... Eine Stadt?... Ein Dorf?... Die Wiiste?«

Hoch erregt stieg Godfrey weiter hinauf und prefite die Arme gegen die Brust, um das Klopfen
seines Herzens zu miBigen. Sein schon etwas keuchendes Athmen griff ihn zwar an, aber er hitte
nicht die Geduld gehabt, stehen zu bleiben, um einmal Athem zu schopfen. Und wenn er auch auf
dem jetzt kaum noch hundert FuB} {iber ihm liegenden Gipfel des Kegels hétte zusammenbrechen
sollen, so wollte er doch keine Minute verlieren.

Endlich — noch wenige Augenblicke — dann muf3te er oben sein. Der in einem Winkel von dreifig
bis fiinfunddreiBig Grad aufsteigende Abhang erschien ihm von dieser Seite her sehr steil. Er
kletterte mit Hinden und Fii3en; hielt sich an dem diinnen Grase und zog sich an den mageren
Mastix- und Myrthenbiischen empor, welche bis zum Gipfel hinanreichten.

Jetzt noch eine letzte Anstrengung, dann liberragte er mit dem Kopfe die Oberfldche des Kegels,
wihrend er, platt auf dem Boden liegend, mit den Augen den ganzen Horizont im Osten begierig
musterte. ..

Es war nur das Meer, welches diesen bildete und in einer Entfernung von etwa zwanzig Meilen
mit dem Himmel zu einer Linie verschmolz.

Er drehte sich um...

Wiederum das Meer, im Westen, im Siiden und Norden — das unendliche Meer, das ihn von allen
Seiten umgab!

»Eine Insel!«

Als er dieses Wort ausrief, empfand Godfrey einen schmerzlichen Stich im Herzen. Der Gedanke
war thm noch nie gekommen, daB er sich auf einer Insel befinden kénne, und doch war das der
Fall! Die Landzunge, welche er vorher als Verbindung mit dem Lande vermuthet hatte, war
nirgends vorhanden. Thm war es zu Muthe, wie einem Menschen, der, in einem Boote
eingeschlafen, mit der Stromung hinausgefiihrt worden ist und der nachher erwacht, ohne Ruder
oder Segel, um das Land wieder erreichen zu konnen.

Godfrey fafite sich schnell; er beschlof, sich ohne Murren in die gegebene Lage zu schicken. Da
seine und seines Begleiters Rettung von aullerhalb nicht zu erwarten war, so muflte er selbst auf
eine solche bedacht sein.

Es erschien ihm zunéchst wichtig, so genau als moglich die ganze Gliederung dieser Insel,
welche er jetzt vollstindig iiberschauen konnte, zu erkunden. Seiner Schéitzung nach mochte sie



sechzig Meilen im Umfang messen, bei etwa zwanzig Meilen Lénge von Siid nach Nord und
zwolf Meilen Breite von Ost nach West.

Der mittlere Theil verschwand gédnzlich unter dem dichten Walde, der nahe der Kammlinie
unterhalb des Kegels authorte, wihrend der jenseitige Abhang des letzteren in sanfter Abdachung
nach dem entgegengesetzten Strande verlief.

Alles Uebrige erschien als Wiese mit Baumgruppen, als Vorland mit Felsen dahinter, welche
gelegentlich in scharfen Vorspriingen bis zum Wasser hinausreichten. Die Kiiste zeigte auch
mehrere Einbuchtungen, doch von so méfiger Ausdehnung, daf sie hdchstens zwei bis drei
Fischerbooten hitte Schutz gewihren konnen. Nur die Bai, in welcher der »Dream« gescheitert
war, mal} sieben bis acht Meilen im Umfange. Aehnlich einer offenen Rhede erstreckte sie sich
iiber zwei Viertel des Compasses, und wenn der Wind nicht gerade aus Osten wehte, hitte auch
hier ein Schiff keinen sicheren Schutz finden kdnnen.

Doch welche Insel mochte das sein? Welcher geographischen Gruppe gehorte sie an? Bildete sie
das Glied eines Archipels oder ragte sie allein aus der Wasserwliste des Stillen Oceans empor?

Jedenfalls zeigte sich auf Sehweite keine andere, grof3e oder kleine, niedrige oder hohe Insel
ringsum.

Godfrey hatte sich erhoben und musterte den Horizont. Nichts innerhalb der gro3en Kreislinie, an
der Meer und Himmel sich begegneten. War dennoch nach irgend einer Seite eine andere Insel
oder die Kiiste eines Festlandes vorhanden, so konnte das nur in betrachtlicher Entfernung von
hier sein.

Godfrey iiberflog alle seine geographischen Erinnerungen, um sich dariiber aufzuklaren, auf
welcher Insel des GroBBen Oceans er sich befand. Ndhere Ueberlegung brachte ihn zu folgendem
Resultat: Der »Dream« hatte auf siebzehntédgiger Fahrt fast genau eine siidwestliche Richtung
eingehalten. Bei einer Geschwindigkeit von hundertfiinfzig bis hundertachzig Meilen in
vierundzwanzig Stunden mufite er ungeféhr fiinfzig Grade durchlaufen haben. Andererseits
unterlag es keinem Zweifel, daB3 er den Aequator nicht tiberschritten hatte. Er mufite also die
Lage der Insel oder der Gruppe, welchen sie vielleicht angehorte, in einer Gegend zwischen dem
einhundertsechzigsten und einhundertsiebzigsten Grade westlicher Lange von Greenwich suchen.

Godfrey wuBlte recht gut, dall ihm in diesem Theile des Stillen Oceans eine Karte keinen anderen
Archipel als den der Sandwichsinseln gezeigt hitte; doch gab es nicht auBBerhalb dieses Archipels
vereinzelt liegende Inseln, deren Namen ithm entfallen waren und welche sich als isolirte
Hervorragungen bis zur Kiiste des Himmlischen Reiches erstreckten?

Im Grunde kam ja nicht viel darauf an, da ihm ja doch jede Moglichkeit abgeschnitten war, nach
irgend einer Seite hin ein freundlicheres Gestade aufzusuchen.

»Nun wohl, sagte sich Godfrey, da mir der Name dieser Insel unbekannt ist, so mag sie Insel
Phina heiflen, zur Erinnerung an Die, welche ich nicht hitte verlassen sollen, um in der Welt
umherzustreifen, und moge dieser Name uns Gliick bringen!«

Godfrey bemiihte sich nun, noch zu untersuchen, ob die Insel vielleicht in dem von ithm bisher
noch nicht gesehenen Theile bewohnt sei.



Von dem Gipfel des Kegels bemerkte er freilich keine Spuren von Eingebornen, weder
Wohnstitten in den Wiesen, noch Hiuser am Saume des Waldes, noch endlich nur eine
Fischerhiitte am Strande.

Doch wenn die Insel verlassen war, so war es das sie umgebende Meer nicht minder, und kein
Fahrzeug erschien in den Grenzen des Kreises, der von der immerhin ansehnlichen Héhe sich
nicht wenig erweitern mulf3te.

Nach vollendeter Umschau blieb Godfrey zundchst nichts iibrig, als wieder hinunterzuklettern,
den Wald zu durchmessen und Tartelett wieder aufzusuchen. Ehe er jedoch diesen Platz verlie83,
wurden seine Augen durch den Anblick einer sehr hoch stehenden Waldpartie angezogen, die
sich an der Grenze der nordlicher gelegenen Wiesen ausdehnte. Sie bestand aus wirklichen
Baumriesen, welche alle von Godfrey vorher gesehenen weit iiberragte.

»Vielleicht, sagte er sich, konnten wir uns dort hduslich einrichten, und das um so mehr, als
ebenda, wenn ich nicht irre, ein Bach verlauft, der irgend wo an den Hiigelabhingen entspringen
mag und sich quer durch die Wiesenflache schlidngelt.«

Dariiber wollte er sich morgen Aufklarung verschaffen.

Nach Siiden zu bot die Insel einen mehr wechselnden Anblick. Wilder und Wiesen wichen da
dem gelblichen Boden des Vorlandes, und stellenweise erhob sich das Ufer in zerkliifteten
Felsgebilden.

Doch wie erstaunte Godfrey, als er jenseits dieser Steinmauer einen leichten Rauch zu gewahren
glaubte, der sich in die Luft erhob.

»Sollten sich doch noch einige unserer Gefdhrten hier befinden? rief er. Doch nein, das ist nicht
moglich! Warum sollten sie sich seit gestern von der Bai entfernt haben und mehrere Meilen von
dem Risse weiter gezogen sein? Liegt dort vielleicht ein Fischerdorf oder nur das Lager eines
Stammes von Eingeborenen?«

Godfrey blickte mit aller Aufmerksamkeit nach jener Richtung hin. War es liberhaupt eine
Rauchsiule, welche der Wind sanft nach Westen hintrieb? Man konnte sich wohl dartiber
tduschen. Jedenfalls verschwand sie auch sehr bald — nach Verlauf weniger Minuten war nichts
mehr davon zu sehen.

Wieder eine vereitelte Hoffnung!

Godfrey sah noch einmal nach der Stelle hin; als er nichts mehr bemerkte, glitt er dann den
Abhang hinunter, eilte iiber die ersten Stufen des Hiigels hinweg und verschwand wieder unter
den Biaumen.

Eine Stunde spéter hatte er den Wald durchmessen und kam am jenseitigen Saume desselben
heraus.

Hier wartete Tartelett inmitten der zwei- und vierfiiBigen Heerde. Doch womit beschiftigte sich
der halsstarrige Professor? Mit denselben Versuchen wie vorher. Ein Stiick Holz in der rechten,
ein anderes in der linken Hand, miihte er sich noch immer ab, dieselben in Flammen zu setzen. Er



rieb und rieb mit einer Emsigkeit, die einer besseren Sache wiirdig gewesen wire.

»Nun, fragte er, als er Godfreys in einiger Entfernung ansichtig wurde, wie war es mit dem
Telegraphenbureau?

— Es war nicht offen, antwortete Godfrey, der noch nichts von ihrer wirklichen Lage zu verrathen
wagte.

— Und die Post?

— War geschlossen. Doch wir wollen friihstiicken... ich komme um vor Hunger!... Spéter konnen
wir plaudern.«

Und auch diesen Vormittag muf3ten Godfrey und sein Gefdhrte sich mit einer sehr mageren, aus
rohen Eiern und Muscheln bestehenden Mahlzeit begniigen.

»Ein sehr gesundes Regime!« bemerkte Godfrey, wahrend Tartelett keineswegs dieser Ansicht
schien und nur an der Nahrung nippte.



Elftes Capitel.

Worin die Frage wegen eines Unterkommens so gut wie geldst wird.

Der Tag war schon vorgeschritten; Godfrey verschob es also bis zum néchstfolgenden, eine
Unterkunft zu suchen. Auf die dringenden Fragen, welche der Professor iiber die Erlebnisse
seiner Nachforschungen an ihn richtete, antwortete er aber endlich, daf es eine Insel — die Insel
Phina — sei, auf welche sie Beide geworfen worden wéren, und daf3 es nothwendiger sei, an die
Beschaffung von Nahrungsmitteln, als an ein Verlassen ihres Aufenthaltsortes zu denken.

»Eine Insel! rief Tartelett.

— Ja, das ist eine Insel!

— Welche das Meer rings umgiebt?
— Natiirlich.

— Aber welche?

— Ich hab's schon gesagt, die Insel Phina, und Sie werden begreifen, warum ich ihr diesen Namen
beizulegen wiinschte.

— Nein, das begreife ich allerdings nicht, antwortete Tartelett mit seiner gewohnlichen Grimasse,
und sehe gar keine Veranlassung dazu. Mif3 Phina ist zundchst von Land umgeben!«

Nach diesen melancholischen Betrachtungen trafen die beiden Schiffbriichigen Vorbereitungen,
um die Nacht so gut wie moglich zu verbringen. Godfrey begab sich noch einmal nach dem Riff,
einen weiteren Vorrath von Eiern und Schalthieren zu holen, mit denen sie eben vorlieb nehmen
multen; dann schlief er ermiidet sehr bald am Fulle eines Baumes ein, wihrend Tartelett, dessen
Philosophie sich mit einem derartigen Zustand der Dinge nicht zu vereinigen vermochte, sich den
bittersten Griibeleien iiberlieB3.

Am folgenden Tage, dem 28. Juni, waren Beide auf den Fiilen ehe der Hahn ihren Schlaf
unterbrochen hatte.

Zuerst gab es ein einfaches Friihstiick — dasselbe wie Tags vorher; nur wurde das frische Wasser
aus einem Bache durch ein wenig Milch ersetzt, welche von einer der Ziegen gewonnen wurde.

O, wiirdiger Tartelett, wo waren nun jene »Mint- julep«, »Portwine sangrie«, »Sherry-Cobblers«
oder »Sherry-Cocktails«, wovon er zwar kaum trank, die er sich doch aber jede Stunde in den
Hotels und Restaurants von San Francisco serviren lassen konnte? Er war nahe daran, das
Federvieh, die Agutis, die Limmer zu beneiden, welche ihren Durst 16schten, ohne eine
Vermischung des frischen Quellwassers mit Zucker oder Alkohol zu beanspruchen. O, diese
gliicklichen Geschopfe! Sie brauchten kein Feuer, ihre Nahrung zu kochen; Wurzeln, Kriuter,
Griéser gentigten ihnen, und ihr Friihstiick stand auf jeder griinen Tafel fertig aufgetragen.



»Vorwirts!« dringte Godfrey.

So brachen Beide auf, begleitet von ihrem Gefolge von Hausthieren, welche sie offenbar nicht
verlassen wollten.

Godfreys Plan ging dahin, im Norden der Insel jenen Theil der Kiiste zu durchsuchen, in
welchem sich die Gruppe groflerer Biume erhob, die er von dem Gipfel des Kegels
wahrgenommen hatte. Um dorthin zu gelangen, mufiten sie dem Strande folgen. Vielleicht hatte
die Brandung nun irgend eine Trift vom Schiffbruche an's Land gespiilt. Vielleicht fand er auch
auf dem Sande des Vorlandes einige seiner Gefdhrten vom »Dream«, die noch unbestattet lagen
und denen er ein christliches Begrdbnifl zukommen lassen konnte. Dagegen hegte er,
sechsunddreiflig Stunden nach der Katastrophe, keine Hoffnung mehr, etwa einen Matrosen, der
sich gleich ihm gerettet hétte, noch lebend anzutreffen.

Godfrey und sein Begleiter iiberschritten also die erste Diinenreihe, gelangten bald nach dem
Anfang des Riffgiirtels, fanden denselben und iiberhaupt die ganze Bank aber eben so 6de wie
vorher. Aus Vorsicht erneuerten sie hier ihren Vorrath an Eiern und Muscheln, da es ithnen im
Norden der Insel ja auch an diesen mageren Hilfsquellen fehlen konnte. Dann begaben sie sich,
der Tanglinie, welche die letzte Fluth zuriickgelassen hatte, folgend, auf den Weg und
iiberblickten sorgsam den Theil der neben ihnen verlaufenden Kiiste.

Nichts — immer nichts!

Wenn ein ungliickliches Geschick aus den beiden Ueberlebenden vom »Dream« ein Paar
Robinsons gemacht hatte, so miissen wir dabei leider constatiren, da3 es sich ihnen noch weit
weniger entgegenkommend gezeigt hatte, als ihren Vorgéngern. Diese besallen wenigstens stets
noch das oder jenes von ihrem gescheiterten Schiffe. Wenn sie aus demselben eine Menge
Gegenstinde fiir den ersten Bedarf entnommen hatten, waren sie doch in der Lage, die Triimmer
des Fahrzeuges nutzbar zu verwenden. Sie besalen meist Lebensmittel fiir einige Zeit,
Kleidungsstiicke, Werkzeuge, Waffen, mit einem Worte Verschiedenerlei, um den einfachsten
Lebensbediirfnissen zu geniigen. Hier war nichts von Allem vorhanden. In tiefdunkler Nacht
versank das Schiff in das unergriindliche Meer, ohne daB3 nur ein Stiickchen von ihm {ibrig blieb.
Nichts konnte von demselben gerettet werden, nicht einmal ein Streichhdlzchen, und gerade ein
solches fehlte hier recht schmerzlich.

Wir wissen recht wohl, daf} viele Leute, wenn sie geméchlich in ihrem Zimmer vor einem guten
Kamine sitzen, in dem ein Haufen Kohlen gliiht oder Holzscheite flammen, sagen werden:

»Aber mein Gott, es ist doch nichts leichter, als sich Feuer zu verschaffen! Dazu giebt's doch
tausend Mittel! Zwei Kieselsteine... etwas diirres Moos... ein wenig verkohlte Leinwand... aber
wie diese Leinwand verkohlen?... Ferner eine Messerklinge, welche als Stahl zum Anschlagen
dient... oder zwei Stiicke Holz, die nach polynesischer Methode einfach tiichtig gerieben
werden!«

Recht schon, aber die Rathgeber mdgen es nur selbst versuchen!

Der Art waren die Gedanken, welche sich Godfrey unterwegs aufdrangten und ihn mit Besorgnif3
erfiillten. Wahrscheinlich hétte auch er, wenn er etwa bei der Lectiire von Reisebeschreibungen
den mit glithenden Coaks bedeckten Rost schiirte, dieselben Gedanken gehabt, wie jene guten



Leute. Beim eignen Versuche war er freilich von denselben zuriickgekommen und es bereitete
ihm eine gewisse Unruhe, kein Feuer, dieses unentbehrliche Element, welches durch kein anderes
zu ersetzen ist, zur Hand zu haben.

So ging er in Nachsinnen verloren vor Tartelett her, dessen einzige Sorge darin bestand, die
Heerde von Lammern, Agutis, Ziegen und Gefliigel durch seine Zurufe zusammen zu halten.

Plotzlich wurde sein Blick durch die lebhafte Farbe einer Menge kleiner Aepfel angezogen,
welche an den Zweigen gewisser Strducher hingen, die hundertweise auf der Diine verstreut
standen. Er erkannte darin sofort jene »Manzanillas«, deren Friichte die Indianer in gewissen
Theilen Californiens mit Vorliebe als Nahrung verwenden.

»Endlich, rief er, doch etwas, in unsere einfachen Mahlzeiten von Eiern und Muscheln einige
Abwechslung zu bringen.

— Wie, das kann man essen? fragte Tartelett, der seiner Gewohnheit gemafl wieder anfing, ein
saures Gesicht zu machen.

— Das werden Sie gleich sehen!« antwortete Godfrey.
Er pfliickte also einige der Manzanillas und bif3 gierig hinein.

Es waren das zwar nur wilde Aepfel und ihr herber Geschmack nicht besonders angenehm. Der
Professor zogerte nicht, es seinem Begleiter nachzuthun, und zeigte sich nicht allzu unzufrieden
mit dem Funde. Godfrey dachte mit Recht, daf sich aus diesen Friichten ein gegohrenes Getrdnk
werde herstellen lassen, welches doch dem blo3en Wasser vorzuziehen wiére.

Sie setzten ihren Weg fort. Bald ging das Ende der sandigen Diine in griines Wiesenland {iber,
das ein munterer Bach mit platscherndem Gewisser durchzog. Das war derselbe, den Godfrey
vom Gipfel des Kegels gesehen hatte. Die groBen Baume erhoben sich noch ein Stiick weiter im
Norden, und die beiden Wanderer kamen, nach einem Marsche von ungefidhr neun Meilen, sehr
ermiidet von dieser vierstiindigen Promenade, gegen Mittag bei denselben an.

Die Gegend hier bot einen priachtigen Anblick, der es verdiente, sie zu sehen, zu besuchen und als
Wohnstitte zu wihlen.

Dort am Rande einer gerdumigen Wiese, auf welcher da und dort Manzanillas und andere
Gestrauche standen, erhoben sich etwa zwanzig riesenhafte Baume, die einen Vergleich mit
denselben Arten der californischen Wilder nicht zu scheuen brauchten. Sie nahmen einen
Halbkreis ein. Der griine Teppich, der sich zu ihren Fiilen ausdehnte, zog sich noch einige
hundert Schritte an dem Bache hin und machte dann einem mit Felsstiicken, Strandkieseln und
Seeeichen tliberstreuten Vorlande Platz, das sich als spitzere Landzunge von der Nordkiiste der
Insel in's Meer hinaus verldngerte.

Diese Riesenbdume, diese »Big-trees« (das ist die grolen Bdume), wie man sie gewdhnlich im
westlichen Amerika bezeichnet, gehorten der Gruppe der Mammuths, das sind Coniferen aus der
Familie der Fichten, an. Fragte man einen Engldnder, welchen speciellen Namen er denselben
gibe, so wiirde er »Wellingtonias« antworten; fragte man aber einen Amerikaner, so wiirde
dessen Antwort » Washingtonias« lauten.



Der Unterschied liegt klar vor Augen.

Ob sie jedoch das Andenken an den phlegmatischen Sieger von Waterloo oder das an den
beriihmten Griinder der Freistaaten Amerikas auffrischen, es bleiben immer die allergewaltigsten
Erzeugnisse, welche man in der Flora von Californien und Nevada kennt.

In einzelnen Theilen der genannten Staaten giebt es ndmlich ganze Wélder dieser Bdume, von
denen z. B. aus der Mariposa- und Calaveragruppe einige bei einer Hohe von dreihundert einen
Umfang von vierundsiebzig Full aufweisen. Einer derselben am Eingange des Thales von
Yosemiti hat sogar hundert Ful Umfang; wéihrend seines Lebens — denn er ist jetzt niedergelegt —
hatten seine obersten Zweige die Hohe des Miinsters zu Stralburg, das heil3t iiber vierhundert
FuB, erreicht. Man erwéahnt noch die »Mutter des Waldes«, die »Schonheit des Waldes«, die
»Hiitte des Pionniers«, die »Beiden Schildwachen«, den »General Grant«, »Mademoiselle
Emma«, »Brigham Young und seine Frau, die »drei Grazien«, den »Bér« und andere, welche
alle wahrhafte vegetabilische Phanomene darstellen. Auf dem an seiner Basis durchségten
Stamme eines dieser Bdume ist ein Kiosk errichtet worden, in dem sechzehn bis zwanzig
Personen bequem Quadrille tanzen konnten. Der Riese aller Riesen aber befindet sich inmitten
eines, den Vereinigten Staaten gehorigen Waldes, etwa fiinfzehn Meilen von Murphy entfernt,
das ist der »Vater des Waldes«, ein gegen viertausend Jahre alter Mammuthbaum; er erhebt sich
vom Boden vierhundertzweiundfiinfzig Ful3, hoher als das Kreuz der Peterskirche in Rom, hoher
als die groBe Pyramide von Gizeh, und hoher endlich als der eiserne Glockenthurm, der jetzt von
dem einen der beiden Thiirme der Kathedrale von Rouen emporsteigt und gegenwartig als das
hochste Bauwerk der Welt gilt.

Wie erwihnt, fand sich hier eine Gruppe von etwa zwanzig dieser Kolosse, von der Laune der
Natur an dieser Spitze der Insel zu einer Zeit gesdet, wo Salomon vielleicht den Tempel von
Jerusalem erbaute, der niemals wieder aus seinen Ruinen auferstanden ist. Die grof3ten mochten
gegen dreihundert Ful messen, die kleinsten zweihundertfiinfzig. Einige, welche vom Alter hohl
geworden waren, zeigten an ihrem Fufle einen gewaltigen Thorbogen, durch den ein Reiter
bequem in das Innere hitte gelangen kdnnen.

Godfrey verstummte vor Verwunderung angesichts dieser natiirlichen Phinomene, welche im
Allgemeinen nur in Hohen von fiinf- bis sechstausend Fuf} iiber dem Meere angetroffen werden.
Er meinte, dieser Anblick allein wére die Reise hierher werth gewesen. In der That 1468t sich
nichts mit diesen gewaltigen Séulen vergleichen, die sich ohne bemerkbare Verminderung ihres
Durchmessers von der Wurzel bis zur ersten Gabelung erheben. In der Hohe von achtzig bis
hundert FuB} iiber der Erde zertheilen sich die cylindrischen Schéfte dann in starke Zweige,
welche noch so dick sind, wie sonst ganz enorme Biume, und die also einen ganzen Wald in der
Luft tragen.

Eine dieser »Sequoia gigantea« — es war eines der groiten Exemplare der Gruppe — zog vor
Allem die Aufmerksamkeit Godfrey's auf sich.

Am FuB3e ausgehohlt, zeigte der Baum eine vier bis fiinf Full hohe Oeffnung, durch welche man
leicht in den Innenraum gelangen konnte. Der Kern des Riesen war verschwunden und der Splint
als zarter, weiBllicher Staub verstreut. Doch wenn der Baum also auf seinen machtigen Wurzeln
nur mittelst der festen Rinde ruhte, so konnte er in dieser Weise jedenfalls noch manches
Jahrhundert hindurch leben.



»In Ermangelung einer Hohle oder Grotte, rief Godfrey, bietet sich hier eine vortreftliche
Wohnung, ein holzernes Haus, ein Thurm, wie es in bewohnten Landern keinen giebt. Dort sind
wir unter sicherem Schutz. Kommen Sie, Tartelett, kommen Sie!«

Der junge Mann zog seinen Begleiter mit sich fort und fiihrte ihn in das Innere der Sequoia.

Der Boden war hier mit seinem vegetabilischen Staube bedeckt und dessen unterer Durchmesser
betrug wenigstens zwanzig englische Ful}. Die Hohe, bis zu welcher sich die Decke erhob, liel3
sich infolge der Dunkelheit nicht abschétzen. Aber kein Lichtstrahl trat durch die Rindenwand
dieser Art Hohle. Hier existirten keine Spriinge, keine Gesteinsgiange, durch welche Regen oder
Wind hétten Eingang finden konnen. Gewif3 befanden sich unsere beiden Robinsons hier unter
ganz ertrdglichen Verhéltnissen, um ungestraft allen Unbilden der Witterung zu trotzen. Eine
Hohle wire weder fester, noch trockener oder abgeschlossener gewesen. In der That, es wire
schwierig gewesen, etwas Besseres ausfindig zu machen.

»Nun, Tartelett, was meinen Sie zu dieser natiirlichen Wohnung, fragte Godfrey.
— Ja, wo ist denn der Schornstein derselben? erwiderte Tartelett.

— Ehe wir einen Schornstein beanspruchen, antwortete Godfrey, warten Sie wenigstens, bis wir
uns Feuer verschafft haben!«

Das war gewil3 so logisch als mdglich.

Godfrey nahm die Umgebung der Gruppe in ndheren Augenschein. Wie schon gesagt, erstreckte
sich die Wiese bis zu diesem ungeheueren Geholz von Mammuths, welches die Grenze derselben
bildete. Der durch den griinen Teppich sich hinschldngelnde Bach verbreitete inmitten des etwas
warmen Landes eine angenehme Frische; Straucher verschiedener Art, wie Myrthen, Mastix und
daneben eine grofle Menge jener Manzanillas, welche immer hinreichenden Vorrath an wilden
Aepfeln zu liefern versprachen, erhoben sich ldngst seines Uferrandes.

Unfern, auf etwas ansteigendem Boden des Wiesenbereichs, griinten noch andere Bdume, wie
Eichen, Buchen, Sycomoren und Zirbel- (oder Nessel-) Biume; doch obgleich auch diese grof3
waren, erschienen sie nur wie Geblische gegen diese »Mammoths-Trees«, deren lange Schatten
bei aufgehender Sonne sich bis zum Meeresstrand verldngerten. An der entgegengesetzten Seite
der Wiese bildeten noch andere lippige Gebiische Bogenlinien, und Godfrey nahm sich vor, am
nichsten Tage dariiber ndhere Kundschaft einzuziehen.

Wenn die Gegend ihm gefallen hatte, so schien sie auch den Hausthieren nicht zu mif3fallen.
Agutis, Ziegen und Ldmmer hatten von dem Gebiete Besitz ergriffen, das ihnen Wurzeln genug
zum Benagen und Gras zum Abweiden mehr bot als sie bedurften. Die Hiithner pickten munter
nach Koérnern oder Wiirmern am Rande des Baches — kurz es entwickelte sich schon ein
frohliches Treiben, hier liefen die einen, dort hiipften die anderen hin und her, wieder andere
flogen blokten, grunzten, glucksten, wie es auf diesem Fleckchen Erde noch niemals gehort
worden war.

Nach den Mammuthbdumen zuriickkehrend, untersuchte Godfrey genauer den Stamm, den er als
spatere Wohnstétte erwéhlt hatte. Es erschien ihm, wenn auch nicht unméglich, so doch sehr
schwierig, bis an dessen erste Aeste hinauf zu gelangen, wenigstens an der Au3enseite, welche



keinerlei Vorspriinge zeigte; inwendig mochte eine Ersteigung vielleicht eher auszufiihren sein,
vorausgesetzt, da3 die Aushohlung bis nach jener Gabelungsstelle hinausreichte.

Es konnte von Nutzen sein, bei drohender Gefahr Zuflucht in dem dicken Geést zu suchen,
welches sich iiber dem gewaltigen Stamme ausbreitete. Doch auch diese Frage wurde spéterer
Losung vorbehalten.

Jetzt ndherte sich die Sonne schon dem westlichen Horizonte, so da3 die Vorbereitungen fiir den
dauernden Aufenthalt in dem Baume verschoben werden muf3ten.

Doch wie konnten die beiden Verlassenen nach ihrer Abendmahlzeit, deren Dessert aus wilden
Aepfeln bestand, die Nacht besser zubringen, als auf dem vegetabilischen Staube, der den Boden
im Innern der Sequoia gleichsam polsterte?

Hier legten sie sich denn auch unter dem Schutze Gottes nieder, nachdem Godfrey zur
Erinnerung an seinen Onkel Kolderup den riesenhaften Baum »Will Tree« getauft, wie {iberhaupt
alle besonders hervorragenden Exemplare solcher in den Wildern von Californien und den
Nachbarstaaten den Namen irgend eines grofen Biirgers der amerikanischen Freistaaten tragen.



Zwolftes Capitel.

Welches zur rechten Zeit mit einem préchtigen und gliicklichen Blitzschlag endigt.

Warum sollten wir es verhehlen? Godfrey, der sonst so leichtlebig und so uniiberlegt gewesen
war, als er fiir nichts zu sorgen hatte, wurde unter diesen, fiir ihn ganz neuen Verhiltnissen
allméahlich ein ganz anderer Mensch. Bisher hatte der Gedanke an den nichsten Tag noch niemals
seine Ruhe gestort. In dem mehr als prachtvollen Hotel der Montgomery- Street, wo er seine zehn
Stunden hintereinander schlief, hatte noch keine Falte eines Rosenbléttchens ihn im Schlummer
beléstigt.

Jetzt war das freilich anders geworden. Auf dieser unbekannten Insel sah er sich schlecht und
recht getrennt von der tibrigen Welt, beschriankt auf seine eigenen Hilfsquellen, gezwungen, die
nothigsten Lebensbediirfnisse aus eigener Kraft zu decken, und das noch dazu unter
Bedingungen, unter denen auch ein weit praktischerer Mann als er manche Schwierigkeiten zu
iiberwinden gehabt hitte. Wenn der »Dream« nicht wieder erschien, stellte man gewif3
Nachforschungen nach demselben an. Doch was waren sie Beide? Weniger als eine Nadel in
einem Heufeim, weniger als ein Sandkorn im Grunde des Meeres. Das unberechenbare
Vermogen des Onkel Kolderup war nicht in jedem Falle allméchtig.

Trotz Auffindung eines verhéltniBméBig recht behaglichen Obdachs schlief Godfrey hier doch
ziemlich unruhig. Sein Gehirn arbeitete wie niemals vorher; es drangten sich im demselben
Gedanken aller Art, solche an die Vergangenheit, der er nur mit Bedauern gedachte, solche an die
Gegenwart, welche ihm noch durchzufiihren oblagen, und endlich solche an die Zukunft, die ihn
am meisten beunruhigten.

Angesichts dieser harten Priifungen erwachten jedoch auch seine Verstandeskrifte, die bisher
unbentitzt in seinem Schédel geschlummert, ungewohnlich schnell. Godfrey war fest
entschlossen, gegen jedes Ungemach anzukdmpfen und alles nur irgend Menschenmdgliche zu
versuchen, sich und seinem Begleiter aus dieser Nothlage zu helfen.

Wenn ihm das gelang, konnte diese Lection fiir seine Zukunft nicht ohne niitzliche Folgen
bleiben.

Mit dem ersten Morgenrothe war er schon auf den Fiilen, bemiiht, ihre wohnliche Einrichtung
behaglicher zu gestalten. Die Frage wegen Beschaffung von Nahrungsmitteln, vorziiglich die
damit zusammenfallende der Erlangung von Feuer, {iberwog vorldufig alle {ibrigen, wie die
wegen Herstellung von Werkzeugen oder Waffen, ebenso von Kleidungsstiicken zum Wechseln,
wenn sie sich nicht bald auf die Tracht der polynesischen Wilden reducirt sehen sollten.

Tartelett schlief noch. Man sah ihn zwar nicht im Halbdunkel, aber man horte ithn. Der arme, aus
dem Schiftbruche gerettete Mann, der mit seinen fiinfundvierzig Jahren noch eben so leichtlebig
geblieben war, wie sein Zdogling bisher, konnte ihm nach keiner Seite von merklichem Nutzen
sein. Ja, er verursachte ihm eher noch mehr Miihe, da er auch ihn mit allem Nothwendigen zu
versorgen hatte — aber trotz alledem, er war doch ein Gefdhrte! Er war ihm jedenfalls mehr werth,



als etwa der intelligenteste Hund, wenn ein solcher vielleicht auch niitzlicher gewesen wiére.
Immerhin blieb er ein Geschopf, das reden konnte, wenn's auch nicht allemal das Verniinftigste
war, plaudern, wenn auch niemals iiber ernstere Gegenstdnde, und welches sich beklagen konnte,
was wohl am hiufigsten zu erwarten war. Doch wie dem auch sei, Godfrey horte wenigstens den
Schall einer menschlichen Stimme an sein Ohr schlagen; das war immerhin mehr werth, als der
Papagei Robinson Crusoé's. Selbst mit einem Tartelett wiirde er doch nicht allein sein, und nichts
hatte auf ihn niederschlagender gewirkt, als die Aussicht vollstindigen Verlassenseins.

»Robinson vor und nach dem Erscheinen seines Freitag, welcher Unterschied!« dachte er fiir
sich.

An diesem Morgen, dem des 29. Juni, war Godfrey jedoch gar nicht bos dartiber, allein zu sein,
um sein Vorhaben der Besichtigung der Umgebung dieser Mammuthbdume ungestort ausfiihren
zu konnen.

Vielleicht gliickte es ihm dabei, noch irgend welche e3bare Frucht oder Wurzel zu entdecken,
welche er zur groBen Genugthuung des Professors mit heim bringen konnte. Er tiberlief3 also
Tartelett seinen Traumen und machte sich auf den Weg.

Noch lagerte ein seiner Dunst iiber Strand und Meer; doch schon fing der Nebel im Norden und
Osten an unter dem Einfluf3 der Sonnenstrahlen, die ihn allméihlich condensiren mufiten,
aufzusteigen. Der Tag versprach sehr schon zu werden.

Nachdem er sich einen tiichtigen Stock abgeschnitten, wanderte Godfrey etwa zwei Meilen weit
langs des ihm noch unbekannten Ufertheils hin, dessen vorspringender Winkel eine weit
auslaufende Spitze der Insel Phina bildete.

Dort verzehrte er eine erste Mahlzeit von Schalthieren, Miesmuscheln und anderen, vorziiglich
aber bestehend aus kleinen vortrefflichen Austern, die sich hier in Ueberflull vorfanden.

»Das wire also etwas, sagte er fiir sich, wobei man nicht gerade Hungers zu sterben braucht, hier
giebt es Millionen Dutzende von Austern, mit denen sich das schlimmste Knurren des Magens
stillen 1aBt! Wenn Tartelett sich noch beklagt, so riihrt es daher, da3 er Schalthiere nicht gern
iB3t... Nun, das wird er schon lernen!«

Es steht fest, daB3 die Auster, wenn sie auch Brot und Fleisch nicht vollstindig ersetzen kann,
doch eine sehr nahrhafte Speise abgiebt, wenn sie nur in gréBeren Mengen verzehrt wird. Da
diese Molluske aber sehr leicht verdaulich ist, so kann man das ohne jede Gefahr wagen.

Nach beendigtem Friihstiick ergriff Godfrey wieder seinen Stock und ging schrig nach Siidosten
weiter, indem er dem rechten Ufer des Baches folgte. Dieser Weg mufite ihn quer durch die
Wiesen nach den schon gestern gesehenen Baumgruppen, jenseits der langen Linie von Biischen
und Gestrauchen fihren, die er ndher untersuchen wollte.

Godfrey schritt also in dieser Richtung gegen zwei Meilen dahin und hielt sich immer an dem
Rande des Baches, der mit kurzem dichten, fast sammtartigen Grase bedeckt war. Ganze Volker
von Wasservogeln erhoben sich gerduschvoll vor der fiir sie neuen Erscheinung eines Menschen,
der sie in ihrer Ruhe storte. In dem klaren Gewésser des in dieser Gegend etwa vier bis fiinf
Yards breiten Baches tummelten sich auch Fische verschiedener Art.



Von letzteren hitte man gewifl ohne Miihe einzelne fangen, aber freilich miifite man sie auch
haben kochen konnen, das war die noch immer ungeldste Frage.

Zum Gliick entdeckte Godfrey, an der ersten Reihe von Biischen angelangt, zwei Arten Friichte
oder Wurzeln, von denen die einen allerdings erst mit Hilfe des Feuers gar gemacht werden
mufBten, wihrend die anderen in natiirlichem Zustande eBbar waren. Diese beiden Vegetabilien
genieBen die Indianer Amerikas sehr haufig.

Die erste Art gehorte zu den Strauchgewidchsen, welche man »Camas« nennt und die selbst noch
auf einem Boden gedeihen, der zu jeder anderen Cultur ungeeignet ist. Aus ihren, einer Zwiebel
nicht undhnlichen Wurzeln wird ein an Gluten reiches, sehr nahrhaftes Mehl bereitet, wenn man
es nicht vorzieht, dieselben wie Erddpfel zu genieBen. In beiden Féllen miissen sie jedoch einer
Abkochung, respective Ausdorrung unterworfen werden.

Die andere Strauchart trug eine Art langlicher Knollen, mit dem einheimischen Namen »Y amph«
bezeichnet, und wenn diese auch weniger nahrhafte Bestandtheile als die Camas enthalten, so
hatten sie doch den Vorzug, auch roh genief3bar zu sein.

Sehr befriedigt liber diese Entdeckung, erquickte sich Godfrey an einigen dieser Wurzelknollen
und sammelte, auch Tartelett's Friihstiick nicht vergessend, noch ein ganzes Bund derselben, das
er sich tiber die Schulter warf. Dann kehrte er nach der Will- Tree zurtick.

Wir brauchen wohl nicht zu erwédhnen, dal3 er bei seiner Ankunft mit dem Vorrathe von Yamph
freudig begriiit wurde. Der Professor fiel gierig iiber die Knollen her, so dal} sein Schiiler ihn zur
MaiBigkeit ermahnen mufte.

»Ei was, entgegnete dieser, heute haben wir von diesen Knollen, wer weil3 ob morgen auch.

— Gangz sicherlich, erwiderte Godfrey, morgen, tibermorgen, immer! Es kostet nur die Miihe, sie
zu holen.

— Schon, Godfrey, und die Camas?
— Aus den Camas werden wir Mehl und Brot herstellen, wenn wir nur erst Feuer haben.
— Feuer! rief der Professor kopfschiittelnd. Feuer! Wie sollen wir solches bekommen?

— Das weil} ich zur Stunde noch nicht, erklirte Godfrey, doch auf die eine oder andere Weise
wird es schon noch gelingen.

— Der Himmel hort Sie, lieber Godfrey! Doch wenn ich mir vorstelle, dal3 es so viele Menschen
giebt, die nur ein kleines Holzstébchen an einer Schuhsohle zu reiben brauchen, um Feuer zu
haben, das bringt mich ordentlich in Wuth! Nein, nimmermehr hétt' ich geglaubt, dal3 das
MiBgeschick mich in so erbdrmliche Verhiltnisse schleudern konnte. In der Montgomery- Street
wiirde man keine drei Schritte zu gehen brauchen, um einen Herrn mit der Cigarre im Munde zu
treffen, der sich ein Vergniigen daraus machte, unsereinem Feuer zu geben, und hier...

— Hier sind wir eben nicht in San Francisco, Tartelett, auch nicht in der Montgomery-Street, und
ich halte es fiir kliiger, nicht auf die Gefilligkeit eines Voriibergehenden zu rechnen.



— Wozu ist es iiberhaupt nothwendig, dafl Brot und Fleisch gebacken, respective gekocht werden
miissen? Warum hat uns die Natur nicht so geschaffen, da3 wir einfach von der Luft leben
kénnen?

— Das kommt vielleicht auch noch, trostete ihn Godfrey mit gutmiithigem Lécheln.
— Glauben Sie?
— Ich denke wenigstens, dafl die Gelehrten sich mit diesem Problem beschiftigen.

— Wire es moglich, und worauf stiitzen sie sich bei ithren Untersuchungen iiber diese neue
Nahrungsmethode?

— Auf den Erfahrungssatz, da3 Verdauung und Athmung zwei in gewisser Beziehung stehende
Functionen sind, die einander vielleicht substituiren kdnnten. An dem Tage also, wo es der
Chemie gelingt, die dem Menschen ndthigen Nahrungsmittel in fiir die Respiration geeigneter
Gasform herzustellen, wird dieses Problem gelost sein. Es handelt sich dabei nur darum, die Luft
nahrhaft zu machen. Man wird dann sein Diner einathmen, statt es zu kauen, das ist Alles!

— 0O, es ist doch abscheulich, daf3 diese kostbare Entdeckung noch nicht gemacht ist! rief der
Professor. Wie gern wiirde ich ein halbes Dutzend Sandwichs und ein Viertelpfund Corned-Beef
einathmen, nur um mir gehorigen Appetit zu verschaffen.«

In halbe Traumereien versunken, in denen er sich mit verschwenderischen atmosphérischen
Tafelfreuden unterhielt, 6ffnete er unwillkiirlich den Mund und athmete mit vollen Lungen, ganz
uneingedenk, daf} er kaum etwas besaB, sich in der gewohnlichen Art und Weise zu erndhren.

Godfrey rif} ihn aus seinem Paradiese und fiihrte ihn in die rauhe Wirklichkeit zurtick.

Es galt jetzt, das Innere des Will-Tree behaglicher einzurichten und mit dem Nothigsten
auszustatten.

Die erste Sorge galt der Reinigung der zukiinftigen Wohnung. Aus derselben muf3ten zunédchst
mehrere Centner jenes Holzstaubes entfernt werden, der den Boden bedeckte und in den man fast
bis zum Knie einsank. Zwei Stunden tiichtiger Arbeit geniigten kaum zu diesem beschwerlichen
Geschifte, doch endlich war das »Zimmer« von der pulverformigen Decke befreit, die bei jeder
Bewegung als seine Wolke aufstieg.

Der Boden erwies sich fest, widerstandsfédhig, als sei er mit weichen Bruchsteinen gepflastert, so
verbreiteten sich die Wurzeln der Sequoia an dessen Oberfldache. Zwei Winkel wurden zur
Herrichtung der Lagerstitten ausgewéhlt, deren gesammtes Bettzeug aus einigen Biindeln an der
Sonne getrockneter Gréser und Blétter bestand. Die anderen Mdbel, wie Bénke, Schemel oder
Tische betreffend, konnte es nicht schwierig sein, wenigstens die nothwendigsten herzustellen, da
Godfrey sein vortreffliches Messer mit Hippe und Sédge besal3. Bei schlechter Witterung muflten
sie ja wohl oder iibel im Innern ihres natiirlichen Hauses verweilen, um darin zu essen und zu
arbeiten. An Licht fehlte es darin nicht, da dieses durch den Eingang in breitem Strome
hereinfloB. Spéter mochte es wiinschenswerth erscheinen, diese Oeffnung aus Griinden der
Sicherheit verschlieBen zu konnen, und Godfrey wollte versuchen, durch die Rinde der Sequoia
eine oder zwei Oeffnungen zu brechen, welche als Fenster dienen sollten.



Die Hohe, bis zu welcher der Stamm hohl war, konnte Godfrey ohne kiinstliches Licht nicht
beurtheilen. Er iiberzeugte sich nur mittelst einer zehn bis zw6lf Full langen Ruthe, daf diese,
iiber seinen Kopf emporgehoben, noch nirgends anstieB3.

Diese Frage war indef3 keine dringliche; ihrer Losung gedachte er gelegentlich spéter néher zu
treten.

Der Tag verstrich bei diesen Arbeiten, welche vor Untergang der Sonne nicht vollendet waren.
Griindlich ermiidet, fanden Godfrey und Tartelett die nur aus trockenem Laubwerk und Gras
bestehenden Betten, welche damit reichlich beschiittet waren, ganz vorziiglich; aber sie muf3ten
ihr Schlafgemach gegen das Federvieh vertheidigen, welches offenbar ebenso gern im Innern des
Mammuthbaumes genéchtigt hitte. Godfrey begriff daraus, dal es sich empfehlen diirfte, in
einem benachbarten Baume einen Hiithnerstall einzurichten, wiahrend es ihm heute nur dadurch
gelang, ihr Eindringen abzuwehren, daf3 er den Eingang zum gemeinschaftlichen Zimmer mit
Strauchwerk abschlo3. Gliicklicher Weite unterlagen weder Limmer noch Agutis oder Schafe
einer dhnlichen Versuchung. Diese Thiere blieben ruhig drauflen und machten gar keinen
Versuch, den unzureichenden Verschluf3 zu durchbrechen.

Die folgenden Tage wurden verschiedenen Arbeiten gewidmet; die beiden Schiffbriichigen
vervollstidndigten ihre Einrichtung oder versorgten sich mit Proviant; sie sammelten Eier und
Muscheln, Yamph-Knollen und Manzanilla-Aepfel, gingen jeden Morgen nach dem Strande und
holten von da Austern u. s. w., und dabei schwanden ihnen die Stunden ungeahnt schnell dahin.

Das Kiichengeschirr beschréankte sich auf einige doppelschalige Muscheln, welche als Gléser und
Teller dienten. Man wird inde3 zugeben, daf} fiir die Erndhrungsweise, zu welcher sich die
Bewohner des Will-Tree verurtheilt sahen, nicht mehr nothwendig war. Mit der Reinigung der
Waische in dem klaren Wasser des Baches befalite sich Tartelett in seinen MuBestunden. Er hatte
diese Arbeit direct iibernommen, bei der es sich librigens nur um zwei Hemden, zwei
Taschentiicher und zwei Paar Socken handelte, woraus ja die ganze Garderobe der
Schiffbriichigen bestand.

Wihrend dieser Operation begniigten sich Godfrey und Tartelett nur mit einer Hofe und einer
Jacke; doch unter den heiflen Sonnenstrahlen dieser Breite trockneten auch die anderen
Kleidungsstiicke schnell genug aus.

So vergingen, ohne daf} sie von Regen und Wind zu leiden hatten, die Tage bis zum dritten Juli.

Schon bot ihr Schlupfwinkel im Vergleich zu dem Zustande, in welchem Godfrey und Tartelett
an die Kiiste geworfen worden waren, ein ziemlich wohnliches Ansehen.

Immerhin durften sie ihre Aufmerksamkeit nicht davon abwenden, von hier erlost zu werden, und
da ihnen Hilfe nur von auBBen kommen konnte, so beobachtete Godfrey jeden Tag das Meer,
soweit er dasselbe jenseits des Vorberges nach Osten und Nordwesten zu {iberschauen
vermochte. Diese Gegend des Oceans war immer leer. Kein Schiff, keine Fischerbarke, keine
Rauchséule, die am Himmel hingezogen wire, verrieth, dafl ein Segelfahrzeug oder ein Dampfer
die offene See in ihrer Néhe passirte. Es schien, als liege die Insel Phina auflerhalb jedes
Handelsweges und jeder Passagierlinie.

Ihnen blieb also nichts iibrig, als geduldig auszuharren und sich auf den Allméchtigen zu



verlassen, der ja der Schwachen niemals vergift.

Wenn die Beschaffung der nothigsten Lebensdiirfnisse dann gedeckt war, kam Godfrey, meist
angeregt durch Tartelett, wohl 6fter auf die wichtige und dringliche Frage beziiglich des Feuers
zurtick.

Er versuchte alles Mogliche, um etwa den Zunder, der ihm ungliicklicher Weise fehlte, durch
eine andere Substanz zu ersetzen. Vielleicht konnten einige Pilze, welche in den H6hlungen unter
Béaumen wuchsen, nach langerer Austrocknung als feuerfangendes Material dienen.

Er pfliickte also verschiedene Pilze und setzte sie der directen Einwirkung der Sonnenstrahlen
aus, bis sie sich in Staub verwandelten. Dann schlug er mit dem als Stahl dienenden
Messerriicken an Kieselsteine, aus denen auch Funken aufblitzten, welche auf jene Substanz
herabfielen... vergeblich. Die schwammige Masse wollte nicht Feuer fangen.

Da kam Godfrey der Gedanke, den seit Jahrhunderten getrockneten Pflanzenstaub, der sich im
Inneren des Will-Tree gefunden hatte, zu demselben Zwecke zu verwenden.

Auch das war erfolglos.

Am Ende seiner Weisheit bemiihte er sich mittelst des Stahles eine Art flache Schwidmme zu
entziinden, welche an den Felsen schmarotzten.

Auch hiermit war er nicht gliicklicher. Die durch Reibung an der Kieselkante ergliihten
Stahlpartikelchen fielen darauf nieder, aber entziindeten die Masse nicht.

Godfrey und Tartelett fiihlten sich der Verzweiflung nahe. Ohne Feuer zu existiren, schien fast
unmdoglich. Der Friichte, Wurzeln und Mollusken wurden sie allméhlich iiberdriissig und ihr
Magen mufBte sich in kurzer Frist gegen diese Art Nahrung emporen.

Sie betrachteten — vorziiglich der Professor — die Agutis, die Limmer und Hiihner, welche um
den Will-Tree herumsprangen. Das Wasser lief ihnen dabei im Munde zusammen und sie
verzehrten wenigstens mit den Augen das schmackhafte Fleisch derselben.

Nein, das konnte nicht lange so fortdauern!

Und siehe, da kam ihnen ein unerwarteter, sagen wir, ein von der Vorsehung geschickter
Zwischenfall endlich zu Hilfe.

Das Wetter, welches schon mehrere Tage Neigung zum Umschlagen zeigte, verdnderte sich
allméahlich nach driickender Hitze, welche auch die Meeresbrise nicht herabzusetzen vermochte,
zur Gewitterbildung.

Gegen ein Uhr des Nachts wurden Godfrey und Tartelett inmitten eines wahren Feuerwerks von
Blitzen durch Donnerschlidge aufgeweckt. Es regnete zwar noch nicht, doch das konnte nicht
lange ausbleiben. Dann muf3ten sich aus der Wolkenregion, in Folge schneller Condensation der
Dunstmassen, wahrhafte Katarakte hernieder ergieflen.

Godfrey stand auf und ging hinaus, um den Zustand des Himmels zu beobachten.



Alles war Feuer oberhalb der Gipfel der gro3en Bdume, deren Bléitterwerk am flammenden
Himmel wie sein ausgeschnittene Figuren eines chinesischen Schattenspiels erschien.

Pl6tzlich ziingelte inmitten des allgemeinen Aufruhrs ein hellerer Blitz {iber den Himmel. Fast
gleichzeitig knatterte ein furchtbarer Donnerschlag — der Will-Tree war von oben bis unten vom
elektrischen Fluidum getroffen worden.

Halb von dem Gegenschlag zu Boden geschleudert, raffte sich Godfrey inmitten eines wahren
Feuerregens, der rings um ihn niederfiel, schnellstens wieder auf. Der Blitzschlag hatte das
trockene Gezweig der oberen Aeste entziindet, welches als glithende Kohlen auf den Erdboden
herabsank.

Mit einem Freudenschrei hatte Godfrey seinen Gefdhrten gerufen.
»Feuer! Feuer!
—Ja, endlich Feuer! hatte Tartelett geantwortet. Der Himmel sei gepriesen, der uns das sandte!«

Beide stiirzten eiligst nach dem brennenden Gezweig, von dem einzelne Stiicke noch flammten
und andere nur verkohlten; sie sammelten dasselbe gleichzeitig mit einer Menge diirren Holzes,
das am Fulle des Mammuthbaumes nicht fehlte. Dann zogen sie sich in ihre dunkle Wohnung
zuriick, eben als der Regen anfing, in Stromen niederzuflieBen, und damit den Brand 16schte, der
die Krone des Will-Tree zu vernichten drohte.



Dreizehntes Capitel.

Worin Godfrey an einem anderen Punkte der Insel wieder leichten Ranch aufsteigen sieht.

Das war ein Gewitter, welches zur rechten Zeit losbrach. Godfrey und Tartelett waren nicht wie
Prometheus gezwungen gewesen, die Wohnung der Seligen zu erklimmen, um daselbst das
himmlische Feuer zu stehlen. Nein, der Himmel hatte sich, wie Tartelett meinte, so
zuvorkommend gezeigt, es ithnen auf elektrischem Wege zu senden. An ihnen war es jetzt,
dasselbe dauernd zu unterhalten.

»Nein, nein, das lassen wir nicht wieder ausgehen, rief Godfrey.

— Um so mehr, als es nicht an Holz fehlen wird, es zu unterhalten, hatte Tartelett geantwortet,
dessen Befriedigung sich in manchem Freudenschrei Luft machte.

— Ja, doch wer soll es in Brand halten?

— Ich! Ich werde, wenn's n6thig wire, Tag und Nacht wach bleiben,« versicherte Tartelett, einen
lodernden Zweig schwingend.

Das geschah denn auch bis zum Aufgang der Sonne.

Diirres Holz gab es, wie gesagt, unter dem ungeheueren Dache der Sequoia im Ueberfluf3, und so
beschickten also Godfrey und Tartelett, nachdem sie am frithen Morgen einen tiichtigen Vorrath
davon gesammelt, reichlich ihren durch den Blitz entziindeten Herd. Am Fuf3e eines anderen
Baumes, an enger Stelle, zwischen zwei halb oberirdischen Wurzeln, flammte der Brand mit
lustigem Knistern empor; Tartelett blies sich ordentlich auf und setzte allen Athem daran, noch
unter das Feuer zu blasen, obgleich das vollig nutzlos war. Bei dieser Lage nahm er die
merkwiirdigsten Haltungen an, indem er dem hellgrauen Rauche nachstierte, dessen Wolken sich
unter dem Bléttermeer verloren.

Doch nur um es anzustaunen, hatten sie ja dieses unentbehrliche Feuer nicht herbeigesehnt, auch
nicht etwa, um sich zu erwirmen; es war zu viel interessanterer Verwendung bestimmt. Endlich
sollten sie ein Ende nehmen, diese mageren Mahlzeiten von rohen Muscheln und Yamphknollen,
aus denen weder siedendes Wasser, noch eine Art Rdstung unter heifler Asche bisher noch die
eigentlichen nahrhaften Elemente entwickelt hatte. Dieser Aufgabe widmeten nun Godfrey und
Tartelett einen Theil des Vormittags.

»Nun werden wir bald ein oder zwei Hithner schmausen! rief Tartelett, dessen Kinnladen sich
schon bewegten, wir konnten dazu einen Agutischinken braten, eine Limmerkeule, ein
Ziegenviertel, etwas von Wild, wie es in Wald und Wiesen umherschweift, oder zwei oder drei
StiBwasserfische nebst einigen Seefischen.

— Nicht so schnell, meinte Godfrey den die Aufzéhlung dieser nicht allzu bescheidenen
Speisekarte in frohe Laune versetzt hatte. Man darf nicht riskiren, sich den Magen zu verderben,
wenn man sich von einem Fasttage zu erholen gedenkt. Wir wollen unseren Vorrath sparen,



Tartelett! Fangen Sie ein paar Hiihner ein, je eines fiir den Mann, und wenn's auch an Brot noch
fehlt, so hoffe ich, dal ordentlich zubereitete Camawurzeln dasselbe hinreichend ersetzen
werden. «

Das kostete zwei unschuldigen Stiicken Federvieh den Hals, welche, vom Professor gerupft,
geputzt und zugerichtet, dann {iber einen diinnen Stock geschoben, bald vor knisternder Flamme
brieten.

Inzwischen beschéftigte sich Godfrey damit, die Camawurzeln so zuzubereiten, daf sie bei dem
ersten Friihstlick auf der Insel Phina als Nahrungsmittel figuriren konnten.

Um dieselben elbar zu machen, mufite er der ihm als Amerikaner nothwendiger Weise bekannten
Methode der Indianer folgen, die er jene in den Prairien des westlichen Amerika oft genug hatte
anwenden sehen.

Godfrey verfuhr namlich auf folgende Weise:

Eine gewisse Anzahl flacher, auf dem Strande gesammelter Steine wurden in das Feuer gelegt,
um stark erhitzt zu werden. Vielleicht meinte Tartelett, es sei eigentlich schade um sein schones
Feuer, darin »Steine zu braten«, da ihn das aber in der Zubereitung seiner Hiihner nicht storte, so
beklagte er sich nicht weiter dariiber.

Wihrend der Erhitzung dieser Steine wihlte Godfrey eine passende Stelle des Bodens aus, deren
Grasdecke er etwa im Umfang eines Quadratyards entfernte; dann nahm er die Muschelschalen
zur Hand und grub mit denselben die Erde bis auf etwa zehn Zoll tief aus. Auf den Grund dieser
flachen Oeffnung legte er eine Decke von diirrem Holz, welches in Brand gesetzt wurde, um die
Erde ringsum gehorig anzuwédrmen.

Nach vollstdndiger Verbrennung des Holzes und nach Entfernung des Aschenriickstandes wurden
die vorher gewaschenen und abgeschélten Camawurzeln in dem Loche ausgebreitet, {iber diese
eine diinne Schicht Rasen gedeckt und durch die wieder dariiber gelegten gliihheiflen Steine eine
neue Herdfldche gebildet, auf deren Oberfldche nun ein zweites Feuer entziindet wurde.

Das Ganze bildet einen recht zweckentsprechenden Backofen, und nach kurzer Zeit — kaum nach
einer halben Stunde — konnte die Operation als beendigt betrachtet werden.

In der That fanden sich die Camawurzeln unter der Doppellage von Rasen und Steinen durch die
schnelle Austrocknung wesentlich verdndert. Durch Zerdriicken schon lief} sich aus denselben
eine Art Mehl gewinnen, welches zur Brotbereitung dienen konnte, wihrend sie in ihrer
natiirlichen Form jetzt eine Art Erdépfel von sehr nahrhafter Beschaffenheit darstellten.

In dieser Gestalt wurden die Wurzeln fiir heute auch servirt, und man kann sich leicht denken,
mit welchem Hochgenuf die beiden Freunde ihre Hiithner verzehrten, die sie bis auf die Knochen
abnagten, und dazu die vortrefflichen Camas, an welchen sie nicht zu sparen ndthig hatten. Das
Feld, auf dem sie in UeberfluBl wuchsen, war ja nicht weit; es erforderte nur die Miihe, sich zu
biicken, um sie hundertweise zu sammeln.

Nach Schlufl der Mahlzeit ging Godfrey daran, eine gewisse Menge jenes Mehles herzustellen,
das sich fast unbegrenzt lange hélt und jeden Tag nach Bediirfnifl zu Brot umgewandelt werden



kann.

Dieser Tag verlief unter verschiedenen Beschiftigungen. Der Herd wurde sorgféltig mit
Brennmaterial versorgt, vorziiglich fiir die Nacht, was Tartelett nicht hinderte, mehrere Male
aufzustehen, um die Kohlen besser zusammenzuschieben und eine lebhaftere Verbrennung zu
erzielen. Dann legte er sich wieder nieder; doch immer davon trdumend, dafl das Feuer dem
Verloschen nahe sei, sprang er auf's Neue in die Hohe und trieb das in kurzen Pausen bis zum
anbrechenden Tag weiter.

Die Nacht verfloB ohne jeden Zwischenfall. Das Knistern des Feuers im Verein mit dem
Hahnrufe erweckte Godfrey und seinen Gefédhrten, welche vollkommen ausgeschlafen hatten.

Da empfand Godfrey plotzlich zu seiner Verwunderung eine Art von oben kommenden Lustzug
im Inneren des Will-Tree. Er muflte daraus wohl den Schluf} ziehen, dafl der Mammuth bis zur
Gabelung seiner niedrigsten Aeste hohl sei, daf3 sich in dieser Gegend eine Oeffnung befinden
werde, welche geschlossen werden muf3te, wenn sie darunter sicher und geschiitzt wohnen
sollten.

»Es erscheint aber doch sonderbar, sagte sich Godfrey, warum hétte ich in den vorhergehenden
Néchten diesen Luftzug nicht verspiirt? Sollte daran der Blitzschlag schuld sein?...«

Um diese Frage zu beantworten, kam er auf den Gedanken, den Stamm der Sequoia von auf3en
genauer zu besichtigen.

Dadurch erhielt er denn Aufkldrung dariiber, was bei jenem Gewitter {iberhaupt geschehen war.

Der Weg des Blitzes zeichnete sich deutlich ab auf dem Baum, der durch den Durchgang des
elektrischen Fluidums in breiter Linie, und zwar von den ersten Aesten bis zur Wurzel, entrindet
erschien. Drang der ungeheure elektrische Funke damals in das Innere der Sequoia, statt deren
duBerem Umfange zu folgen, so wire Godfrey nebst seinem Gefahrten jedenfalls erschlagen
worden. Ohne es zu ahnen, hatten sie damals in sehr ernster Gefahr geschwebt.

»Man empfiehlt allgemein, sagte Godfrey, sich bei Gewittern nicht unter Baume zu fliichten. Das
ist ganz schon fiir Leute, welche ein anderes Obdach wéhlen konnen. Aber ein Mittel fiir uns, die
in einem Baume wohnen, um dieser Gefahr zu entgehen?... — Doch das wird sich finden!«

Als er darauf den langen Streifen bis zur Stelle, von der er ausging, verfolgte, sagte er:

»Offenbar ist die Sequoia da, wo der Strahl sie getroffen, gespalten worden. Da die Luft nun
durch diese Oeffnung ins Innere eindringt, muf3 der Baum wohl seiner ganzen Lénge nach hohl
sein und kam er nur noch von seiner Rinde leben. Dariiber mdchte ich doch sicheren
AufschluBhaben.«

Godfrey suchte sich also einen harzreichen Zweig, den er als Fackel verwenden konnte.

Ein Bund diinner Fichtenreiser lieferte ihm das Material dazu; das Harz schwitzte aus denselben
und gab, einmal entziindet, eine vortreffliche Leuchte.

Godfrey begab sich nun in die Hohlung, die ihnen als Wohnung diente. Die Finsternill wich



sofort der Helligkeit, und es war nun ziemlich leicht, die innere Anordnung des Will-Tree zu
iibersehen.

Eine Art unregelmiBig verlaufende Wolbung bildete etwa fiinfzehn Ful3 iiber dem Boden die
Decke. Bei Erhebung seiner Fackel bemerkte Godfrey ganz genau einen offenen Gang, dessen
Fortsetzung sich im Dunkel verlor.

Offenbar war der Baum in ganzer Lange hohl; vielleicht fanden sich darin noch einzelne Reste
von Splint. In diesem Falle mufite es, wenn er sich an solchen Vorspriingen halten konnte, wenn
auch nicht leicht, doch nicht unmdglich sein, bis zu der Gabelung hinaufzuklimmen.

Godfrey, der immer an die Zukunft dachte, beschlof3 ohne Zdgern, sich zu vergewissern, woran
er nach dieser Seite war.

Er hatte hierbei einen doppelten Zweck; erstens die Miindung zu verschlieen, durch welche
Wind und Regen EinlaB3 fanden, was den Will-Tree nahezu unbewohnbar gemacht haben wiirde;
dann sich zu liberzeugen, ob gegeniiber einer unerwarteten Gefahrdung durch reiBende Thiere
oder durch Eingeborne die oberen Zweige der Sequoia nicht einen passenden Zufluchtsort boten.

Jedenfalls muBlte der Versuch angestellt werden. Traf er in dem engen Schlauche ein
uniiberwindliches Hindernif3 an, nun wohl, so war er eben gezwungen, wieder herunter zu
steigen.

Nachdem er seine Fackel in dem Spalt zwischen zwei dicken Wurzeln nahe am Boden
eingepflanzt, schwang er sich mit Hilfe der ersten inneren Rindenvorspriinge empor. Er war
gewandt, kraftig und an gymnastische Uebungen gleich allen jungen Amerikanern gewohnt. Der
Anstieg erschien thm wie ein Spiel. Bald hatte er in der ungleichen Hohlung eine engere Stelle
erreicht, von welcher aus er wie die Schornsteinfeger, sich mit Armen und Knien anstemmend,
weiter klettern konnte. Er flirchtete iiberhaupt nur, da3 Mangel an Weite ihn an fernerem
Aufsteigen hindern konnte.

Inzwischen kletterte er weiter und weiter; wenn er einen grofleren Vorsprung fand, ruhte er ein
wenig aus, um Athem zu schopfen.

Drei Minuten, nachdem er den Erdboden verlassen, konnte Godfrey, wenn er in einer Hohe von
sechzig Ful} noch nicht angelangt war, davon nicht mehr weit sein, und folglich hatte er also nur
noch zwanzig Ful3 empor zu klettern.

Wirklich fiihlte er auch schon, wie ihm ein starkerer Luftzug ins Gesicht blies, den er begierig
einsog, denn im Innern des Mammuthbaumes war es eben nicht besonders frisch.

Nach einer Rast von einer Minute und nachdem er den seinen von den Wianden fallenden Staub
von sich abgeschiittelt, klomm Godfrey wieder hoher hinauf durch den Schlauch, der sich
allmihlich verengte.

In demselben Augenblick wurde seine Aufmerksamkeit aber von einem seltsamen Gerdusch
erregt, das ihm ziemlich verdachtig vorkam. Es klang fast, als kratzte etwas im Innern des
Baumes. Fast gleichzeitig lieB sich eine Art Pfeifen vernehmen.



Godfrey hielt an.

»Was war das? fragte er sich. Ein Thier welches hier einen Schlupfwinkel gesucht hatte?
Vielleicht eine Schlange?... Nein, von Schlangen haben wir auf der Insel noch nichts bemerkt. Es
mul} wohl ein Vogel gewesen sein, der flatternd entfloh.«

Godfrey tduschte sich nicht, denn als er noch hoher stieg, vernahm er ein deutliches Krdhen und
schnellen Fliigelschlag als Beweis, da3 es sich nur um einen Vogel handelte, der hier im Baum
genistet und den er verscheucht hatte.

Durch ein wiederholt laut ausgestoBBenes »Frr! Frr!« vertrieben, liel der Eindringling seine
Wohnstitte im Stiche.

Dieser erwies sich als eine Art groBBer Dohle, welche schleunigst durch die Oeffnung entfloh und
im hohen Wipfel des Will-Tree verschwand.

Wenige Augenblicke spater erhob sich Godfreys Kopf durch die ndmliche Oeffnung, und bald
saf3 er selbst bequem in der Verdstelung des Baumes an der Ursprungsstelle der niedrigsten
Ausldufer, welche etwa achtzig Full vom Erdboden abstanden.

Wie erwéhnt, trug der ungeheure Stamm des Mammuthbaumes hier einen wirklichen Wald. Das
verworrene Gemisch der Zweige zweiter Ordnung bot den selben Anblick, wie jene
jungfraulichen Waldesdickichte, welche noch durch keinen Steg gangbar gemacht sind.

Nicht ohne Miihe gelang es Godfrey von einem Aste zum anderen zu gleiten, wobei er endlich
die letzte Etage dieses riesenhaften Vegetationserzeugnisses erreichte.

Schreiend flatterten eine Menge Vogel vor ihm her und fliichteten nach benachbarten Baumen
der Gruppe, welche der Will-Tree alle {iberragte.

Godfrey kletterte so hoch als mdglich hinauf und machte erst Halt, wo sich die letzten obersten
Zweige unter seinem Korper zu neigen anfingen.

Ein weiter Wasserhorizont umschlof3 die Insel Phina, welche sich einer Reliefkarte gleich zu
seinen Fiilen ausdehnte.

Voller Aufmerksamkeit schweiften seine Blicke iiber diesen Theil des Meeres. Es war auch jetzt
verlassen wie immer und legte noch einmal den Gedanken nahe, daf3 die Insel génzlich au3erhalb
der Handelswege des Stillen Oceans liegen miisse.

Godfrey unterdriickte einen aufquellenden Seufzer; dann senkte sich sein Blick hinunter nach
dem beschrénkten Fleckchen Erde, auf dem er vielleicht lange Zeit, wenn nicht fiir immer, zu
leben verurtheilt war.

Wie grof3 aber war sein Erstaunen, als er dieses Mal im Norden wieder Rauch aufsteigen sah,
ganz entsprechend dem, welchen er frither im Siiden bemerkt zu haben glaubte. Er betrachtete
denselben mit athemloser Spannung.

Eine feine, aber fast dunkelblaue Rauchséule stieg ruhig in der klaren, stillen Luft empor.



»Nein, ich tdusche mich nicht! rief Godfrey. Das ist Rauch und folglich dort auch ein Feuer,
welches jenen erzeugt... und dieses Feuer kann nur angeziindet sein von... ja, von wem?«

Godfrey bemiihte sich, die Himmelsrichtung des fraglichen Punktes so genau wie moglich zu
bestimmen.

Der Rauch wirbelte im Nordosten der Insel, inmitten hoher Felsmassen, welche dort den Strand
umringten, empor. Hierin konnte kein Irrthum unterlaufen. Die betreffende Stelle mochte
wenigstens fiinf Meilen vom Will-Tree entfernt sein. Wenn man durch das Wiesenland direct
nach Nordosten ging und sich dann am Strande hielt, mufite man unzweifelhaft die Felsen finden,
welche jetzt die leichte Rauchsdule schmiickte.

Mit hochklopfendem Herzen kletterte Godfrey wieder durch das Gertist der Aeste bis zur ersten
Theilung des Stammes herunter. Hier machte er kurze Zeit Halt, um eine gewisse Menge Moos
und Blatter zusammenzuraffen; dann glitt er in die Oeffnung hinein, die er bestmoglichst
verstopfte, und lie3 sich endlich schnell zum Erdboden nieder.

Tartelett verstandigte er mit kurzen Worten, sich iiber seine Abwesenheit nicht zu beunruhigen,
und dann eilte er sogleich in norddstlicher Richtung weg, um nach dem Strande zu gelangen.

Das war ein Weg von zwei Stunden, erst durch griinende Wiesen, durch vereinzelt stehende
Baumgruppen oder zwischen engen Hecken stachlichten Ginsters dahin, dann verlief derselbe
langs des Strandes und endlich erreichte der junge Mann die erste Felsenkette.

Den Rauch aber, den er vom hohen Gipfel des Baumes aus gesehen, bemiihte er sich nach dem
Hinuntersteigen vergeblich wieder wahrzunehmen; da er sich geniigend {iber die Stelle orientirt
hatte, von der jener aufstieg, konnte er dieselbe kaum fehlen. Godfrey begann also seine
Nachsuchungen; er durchforschte sorgfiltig die ganze Umgebung, er rief...

Niemand antwortete seinem Rufe. Kein menschliches Wesen erschien auf dem Vorlande. Kein
Felsen zeigte Spuren eines unléngst entziindeten Feuers oder eines jetzt erloschenen Herdes, der
jarecht gut mit durch die Wellen angetriebenen Algen und trockenem Seegras gespeist sein
konnte.

»lch habe mich doch unmdglich tduschen konnen, wiederholte Godfrey, ein Rauch ist es
gewesen, was ich wahrnahm!... Und doch!«...

Da es kaum zuldssig erschien, dal Godfrey nur das Opfer einer Illusion gewesen sei, kam er auf
den Gedanken, daf} hier wohl eine heifle Quelle vorhanden sein konne, eine Art intermittirender
Geiser, den er nicht gleich auffinden und der jenen Dampf ausgestofSen haben konnte.

In der That widersprach ja eigentlich nichts der Vermuthung, daf die Insel einen solchen
natiirlichen Springbrunnen enthielt. In diesem Falle hitte sich freilich die Erscheinung einer
Rauchséule auf die natiirlichste Weise erklért.

Godfrey machte sich also wieder auf den Heimweg vom Strande nach dem Will-Tree, faB3te aber
das Land bei seiner Riickkehr schérfer in's Auge, als er auf dem Hinweg gethan. Er bemerkte
dabei einzelne Wiederkduer, darunter Wapitihirsche; doch diese fliichteten mit so rasender Eile,
daf3 er sie unmoglich einholen konnte.



Gegen vier Uhr war Godfrey wieder »zu Hause«. Als er noch hundert Schritte zu gehen hatte,
horte er schon das scharfe »Krinz, krinz« der unentbehrlichen Geige, und stand bald vor dem
Professor Tartelett, der in der Haltung einer Vestalin mit feierlichem Ernste das seiner Obhut

anvertraute Feuer behiitete.



Vierzehntes Capitel.

In dem Godfrey eine Seetrift findet, welche er und sein Geféhrte sich mit groem Vergniigen
aneignen.

Sich gedulden, wenn man etwas nicht zu dndern vermag, ist ein philosophisches Princip, welches,
wenn es auch nicht groBBere Dinge producirt, doch ganz besonders praktisch ist.

Godfrey war entschlossen, ihm in Zukunft alle seine Handlungen unterzuordnen. Da sie einmal
auf dieser Insel leben muBlten, erschien es am kliigsten, so gut und bequem als moglich zu leben,
bis zum Augenblick, wo sich Gelegenheit bieten wiirde, sie zu verlassen.

So beschiftigte man sich ohne Zogern mit der Vervollkommnung der inneren Einrichtung des
Will- Tree. Bei dem Mangel an Comfort iiberwog die Erhaltung der Reinlichkeit zunéchst jede
andere Frage. Die Laublagerstitten wurden oftmals erneuert; die Tischgerdthe beschriankten sich
auf einfache Muschelschalen, doch die Teller oder Schiisseln eines amerikanischen Restaurants
hatten gewil3 nicht sauberer sein kdnnen. Es muf3 zu seinem Lobe hervorgehoben werden, dafl
Professor Tartelett das Geschift des Aufwaschens tadellos besorgte. Mit Hilfe seines Messers
war es Godfrey gelungen, aus einem groBen Stiick geebneter Rinde und vier in die Erde
gerammten Pfahlen inmitten des Zimmers einen Tisch herzustellen. Dicke Baumstiimpfe dienten
als Schemel. Die Tafelgenossen waren wenigstens nicht mehr gezwungen, auf den Knieen zu
essen, wenn es die Witterung nicht erlaubte, das Mahl im Freien einzunehmen.

Jetzt bestand noch die Frage betreffs der Kleidung, welche allerdings manches Kopfzerbrechen
machte. Man schonte die geringen Habseligkeiten auf jede mogliche Weise. Bei der warmen
Temperatur dieser Breite hatte es nicht viel zu bedeuten, halb nackt zu gehen. Endlich muf3ten
aber doch Beinkleider, Jacken und Wollenhemden durch Abniitzung zugrunde gehen. Wie sollten
diese ersetzt werden? Sollte man sich mit Fellen der Ldmmer und Ziegen kleiden, die, nachdem
sie zur Nahrung des Korpers gedient, nun auch noch zur Umhiillung desselben dienen sollten?
Inzwischen liel Godfrey die wenigen Kleidungsstiicke, die sie besaen, sehr hidufig waschen.
Hier hatte wiederum Tartelett die Rolle der Waschfrau zu spielen; er entledigte sich derselben zur
allgemeinen Zufriedenheit.

Godfrey selbst beschiftigte sich mehr mit Herbeischaffung des ndthigen Proviants und der
Herstellung von »Mobeln«. Die Einsammlung efbarer Wurzeln und der Manzanillafriichte nahm
ihn tiglich einige Stunden in Anspruch; daneben verfertigte er aus diinnen Zweigen eine Art
Netze, die er entweder in den klaren Wellen des Baches oder von Felsenvorspriingen aus, welche
die Ebbe trocken gelegt, am Meeresstrande versenkte. Das waren freilich sehr primitive
Hilfsmittel, dann und wann figurirte aber doch ein wohlschmeckendes Schalenthier niederer Art
oder ein guter Fisch auf der Tafel im Will-Tree, ganz zu schweigen von den eigentlichen
Mollusken, welche er miihelos mit der bloen Hand fangen konnte.

Leider fehlte — und man wird zugeben, dal3 ihr damit eine Hauptsache abging — der Kiiche noch
der Fleischtopf, der einfache Fleischtopf aus GuBleisen oder Schwarzblech. Die Entbehrung
desselben machte sich nur allzusehr fiihlbar. Trotz aller Miihe wollte es Godfrey nicht gelingen,



das so nothwendige Gerdth durch irgend ein anderes zu ersetzen. Infolge dessen gab es niemals
weder gekochtes Fleisch oder solchen Fisch, immer nur Braten und Schmorfleisch; eine fette,
kréftige Suppe erschien niemals zur Einleitung der Mahlzeiten. Tartelett beklagte sich dariiber
wohl bitter genug, aber woher das Mittel nehmen, den armen Teufel zu befriedigen?

Godfrey war von ganz anderen Dingen in Anspruch genommen. Bei Untersuchung der
verschiedenen Bdume der Gruppe hatte er eine zweite grofle Sequoia gefunden, deren unterer,
durch die Zeit ausgehohlter Theil einen ziemlich groflen freien Raum bot.

Hier wollte er den Gefliigelstall einrichten, in dem die Hiihner bald ihre Wohnung einnehmen
sollten. Hiahne und Hiihner gewohnten sich auch wirklich leicht daran, briiteten in trockenen
Graslagern tiber ihren Eiern, und es wéhrte nicht lange, da liefen schon munter kleine Kiichlein
umbher.

Alte und junge Hiithner wurden tiberdies jeden Abend eingeschlossen, um sie gegen Raubvogel
zu schiitzen, welche aus den hohen Zweigen auf die leichten Opfer herunterlugten und gewif3
bald die ganze junge Brut vernichtet hitten.

Fiir die Agutis, die Limmer und Ziegen eine Bucht oder einen Stall herzustellen, hatte sich bisher
nicht als nothwendig erwiesen. Beim Eintritt der schlechten Jahreszeit wiirde sich wohl zeigen,
ob die Thiere eines solchen bedurften. Vorldufig gediehen sie trefflich auf der lippigen Weide,
die ihnen das Wiesenland bot mit seinem wahren Ueberflul} einer Art Esparsette und nahrhafter
Wurzeln, welche vor Allem die Reprasentanten der Schweine-Race mit Vorliebe aufsuchten. Seit
der Ankunft auf der Insel hatten auch einige Ziegen Junge geworfen, doch man sah davon ab, sie
zu melken, um ihnen keine Nahrung fiir ihre Nachkommen zu entziehen.

Aus dem Allem geht hervor, da3 der Will-Tree und seine nichste Umgebung jetzt ziemlich belebt
waren. Die wohlgendhrten Hausthiere suchten wéihrend der heiflen Tagesstunden unter dem
Schatten desselben Schutz gegen die brennenden Strahlen der Sonne. DaB sich jene verlaufen
konnten, war gar nicht mehr zu flirchten, so wenig wie eine Gefahr durch Raubthiere, weil es
mehr und mehr den Anschein gewann, dal3 die Insel Phina kein einziges reilendes Thier
beherberge.

So gestaltete sich Alles derart, daB fiir den ndchsten Augenblick hinreichend gesorgt schien,
wihrend die Zukunft noch immer ungewif3 blieb, als ein unerwartetes Ereignif3 eintrat, welches
die Lage der Schiffbriichigen wesentlich verbessern sollte.

Es war am 29. Juli.

Godfrey durchstreifte schon am friihen Morgen denjenigen Theil des Vorlandes, der das Ufer der
groBBen Bucht bildete, welcher er den Namen »Dream- Bai« gegeben hatte, um zu untersuchen, ob
dieselbe ebenso reich an Mollusken sei wie das ndrdliche Ufer. Vielleicht hoffte er auch immer
noch, daB sich hier eine Seetrift finden konne, so merkwiirdig erschien es ihm, daf3 der
Wellenschlag auch nicht ein Ueberbleibsel des Schiffes an den Strand geworfen haben sollte.

Am erwihnten Tage war er bis zur westlichen Spitze vorgedrungen, welche in ein sandiges
flaches Gestade iiberging, als seine Aufmerksamkeit durch einen eigenthiimlich gestalteten
Felsblock erregt wurde, der iiber die letzten Anhdufungen von Tang und Algen, wie sie sich an
seichten Kiisten bilden, hinausragte.



Eine gewisse Ahnung beschleunigte seine Schritte; wie grofl aber war sein Erstaunen, seine
Freude, als das, was er fiir einen gro3en Stein angesehen hatte, sich als eine halb in den Sand
vergrabene Reisekiste herausstellte.

War das noch ein Stiick Gepéck aus dem »Dream«? Befand es sich schon seit dem Schiftbruche
an dieser Stelle oder riihrte es nicht vielmehr von einem neueren, hier stattgefundenen
Ungliicksfalle her? Diese Fragen hétte er nur schwer entscheiden konnen. Doch woher die Kiste
kam und was sie auch enthielt, jedenfalls betrachtete er dieselbe mit Fug und Recht als gute Prise.

Godfrey priifte sie zunédchst duBerlich; von einer Adresse sah er keine Spur, keinen Namen, nicht
einmal einen jener groBen Buchstaben, welche man, in diinne Metallplatten eingravirt, auf
amerikanischen Reise-Effecten so allgemein findet. Vielleicht fand sich im Innern derselben ein
Papier, welches iiber ihre Herkunft, Nationalitit oder den Namen des Eigenthiimers Aufschlufl
gab. Allem Anschein nach war sie hermetisch verschlossen, so da3 man hoffen durfte, ihren
Inhalt trotz ldngerem Verweilen im Meerwasser unbeschidigt zu finden. In der That bestand der
Fund in einem tiichtigen, mit haltbarem Fell iiberzogenen Holzkoffer, der an allen Ecken mit
Kupfer beschlagen und {iberdies mit breiten Lederriemen sorgsam zugeschnallt war.

Trotz seiner groBen Ungeduld, den Inhalt des Koffers kennen zu lernen, dachte Godfrey doch
keinen Augenblick daran, diesen zu zerstoren, sondern nur ihn zu 6ffnen, wenn es thm gelang das
Schlof} zu sprengen. Ihn, wie er da lag, nach dem Will-Tree zu schaffen, das machte sein Gewicht
schlechterdings unmoglich.

»Nun gut, sagte sich Godftrey, so entleeren wir ihn eben an Ort und Stelle und gehen so viel Mal
hin und zuriick, wie es die Fortschaffung seines Inhaltes erheischen wird.«

Von der dulersten Spitze des Vorlandes bis zu der Mammuthgruppe waren ungefahr vier Meilen
zu rechnen. Es muflte jenes Vorhaben also einige Zeit und Anstrengung beanspruchen. An Zeit
fehlte es ja nicht, und einige Anstrengung konnte bei einer solchen Gelegenheit nicht in Frage
kommen.

Was enthielt aber iiberhaupt der Koffer?... Vor der Heimkehr nach dem Will-Tree wollte
Godfrey wenigstens versuchen, jenen zu 6ffnen.

Er begann also damit, die Riemen zu 16sen und legte dann durch Abziehen des Felles auch das
SchloB frei. Doch wie sollte er dieses sprengen?

Das war die schwierigste Aufgabe. Godfrey besall kein hebelartiges Instrument, welches er hitte
anwenden konnen. Das einzige Messer bei dieser Operation zu zerbrechen, wollte er sich wohl
hiiten. Er suchte also einen groBeren Stein, mit dem er die SchlieBklappe zu zertriimmern hoffte.

Auf dem Strande lagen hier und da harte Steine verstreut, welche wohl als Hammer dienen
konnten.

Godfrey wihlte einen faustgroB3en davon aus und fiihrte einen kréaftigen Schlag gegen die
SchlieBplatte.

Zu seiner groBen Verwunderung gab der SchloBriegel sogleich nach.



Entweder war der innere Theil der SchlieBklappe durch den Schlag zersprungen oder das Schlof3
war liberhaupt nicht mit einem Schliissel geschlossen gewesen.

Das Herz des jungen Mannes schlug lauter, als er fast zogernd den Deckel des Kastens
emporhob.

Endlich war derselbe offen, und Godfrey iiberzeugte sich, daf3 er viel Miihe gehabt hitte, die
starke Kiste zu zertriimmern, wenn er nicht auf bequemerem Wege zum Ziele gelangt wére.

Die Winde waren an und fiir sich sehr dick und an der Innenseite noch mit einer Zinklage
ausgeschlagen, so daB3 das Meerwasser unbedingt nicht einzudringen vermochte. So muf3ten sich
auch die darin enthaltenen Gegenstinde, selbst wenn sie noch so verletzlicher Natur wéren, in
vollkommen gutem Zustande vorfinden.

Und welche Gegenstiande waren das! Godfrey konnte, als er einen nach dem anderen hervorzog,
nicht umhin, vor Freude laut aufzujubeln! Unzweifelhaft hatte diese Kiste einem tiberaus
praktischen Reisenden angehort, der sich wahrscheinlich nach einem Lande begab, wo er nur auf
eigene Hilfsmittel angewiesen blieb.

Zuerst fanden sich an Wasche: Hemden, Servietten, Tiicher, Decken; ferner an Kleidungsstiicken:
wollene Jacken, leinene und baumwollene Unterkleider, feste Leinwand- und Stoffbeinkleider,
verschiedene Tricotwaaren, leichtere und dickere Westen; dann zwei Paar starke Stiefeln,
Jagdschuhe, Filzhiite u. s. w.

In zweiter Reihe einige Kiichen- und Toilettegerithe; ein Fleischtopf — der so sehnlich
herbeigewlinschte Fleischtopf! — Siedekessel, Kaffee- und Theemaschine,mehrere Loffel, Gabeln
und Messer, ein kleinerer Spiegel, allerlei Biirsten; endlich, was gewil} nicht zu verachten war,
drei grof3e Flaschen mit etwa fiinfzehn Pint Branntwein und Tafia, nebst mehreren Pfunden Thee
und Kaffee

In dritter Linie verschiedene Werkzeuge: Hohlbohrer, Zwickbohrer, Handsdge, ein Sortiment von
Négeln und Stiften, die Eisentheile eines Spatens und einer Schippe, sowie einer Spitzaxt, Hacke,
Hohlbeil u. s. w.

In vierter Reihe Waffen: zwei Jagdmesser in Lederscheiden, ein Carabiner und zwei
Percussionsflinten, drei sechsldufige Revolver, gegen zehn Pfund Pulver, mehrere tausend
Zindhiitchen und ein grofler Vorrath von Kugeln und Schrot; alle diese Waffen schienen
englischen Fabrikats zu sein; endlich eine kleine Hausapotheke, ein Fernrohr, Compal} und ein
Chronometer.

Daneben fanden sich noch einige englische Biicher, mehrere Buch Schreibpapier, Bleistifte,
Federn und Tinte, ein Kalender, eine in New-York erschienene Bibel und ein »Leitfaden des
vollkommenen Kochkiinstlers«.

In der That, das Ganze bildete ein vollstdndiges, unter den gegebenen Verhiltnissen ganz
unschitzbares Inventar.

Godfrey wuBte sich vor Freude kaum zu fassen. Wenn er diesen Schatz zur Unterstiitzung in
Nothlage befindlicher Schiffbriichiger selbst ausgewihlt hétte, er hitte kaum zweckmafBiger und



vielseitiger ausfallen konnen.

Das war wohl einen Dank gegen die Vorsehung werth, und die Vorsehung erhielt denselben auch
aus der Tiefe eines erkenntlichen Herzens.

Godfrey hatte sich das Vergniigen gemacht, alle seine Schétze auf dem Strande auszubreiten.
Jeden Gegenstand untersuchte er genauer, doch in der Kiste fand sich kein Papier, welches
entweder liber ihre Herkunft oder tiber das Schiff, auf dem sie verstaut gewesen sein mochte,
irgend welche Auskunft gab.

Im weitem Umbkreise hatte das Meer keine Reste eines neuerlichen Schiffbruchs weder an die
Felsen noch an das flache Vorland angeschwemmt. Die Kiste multe, nachdem sie langere Zeit
umhergeschwommen war, jedenfalls von der Fluth nach der Stelle, wo sie lag, hergetragen
worden sein. Der groBe Umfang im Verhéltni3 zu ihrem Gewicht verlieh ihr offenbar die
Féhigkeit zu schwimmen.

Die beiden Insassen der Insel Phina sahen also plotzlich ihre unumgéinglichen Lebensbediirfnisse
fiir ziemlich lange Zeit in reichlichem MaBe gesichert; Werkzeuge, Waffen, Instrumente, Kleider,
Alles hatte ein giinstiges Geschick ihnen unerwartet bescheert.

Es versteht sich von selbst, da3 Godfrey gar nicht daran denken konnte, die ganze »Ausstattung«
sofort nach dem Will-Tree zu schaffen. Dazu bedurfte es mehrerer Génge; aber die Sache
verlangte, da ja das Wetter jede Stunde umschlagen konnte, eine gewisse Eile.

Den grofBten Theil der Gegenstdnde legte Godfrey wieder in die Kiste, und belud sich vorldufig
nur mit einer Flinte, einem Revolver, einer gewissen Menge Pulver und Blei, mit einem
Jagdmesser, dem Fernrohre und mit dem ersehnten Fleischtopfe.

Dann schloB er die Kiste wieder, schnallte sie fest zu, und schlug schnellen Schrittes den
Riickweg ein.

O, wie wurde er da nach Verlauf einer Stunde von Tartelett empfangen! Und die Befriedigung
des Professors, als sein Schiiler ihm alle die ihrer harrenden Schitze aufgezahlt hatte. Der
Fleischtopf, vor allem der Fleischtopf versetzte ihn in wirkliches Entziicken, welches sich durch
eine Reihe kunstgerechter Luftspriinge im Sechsachteltact kundgab.

Noch war es nur Mittagszeit. Nach eingenommener Stirkung durch ein Friihstlick wollte Godfrey
sofort zur Dream-Bai zurilickkehren; es driangte ihn, Alles im Will-Tree in sicherem Gewahrsam
Zu wissen.

Tartelett erhob keinen Widerspruch und erklirte sich zum Mitgehen bereit. Er hatte ja nicht mehr
nothig, den Herd in Brand zu erhalten. Mit Pulver vermag man sich jederzeit Feuer zu
verschaffen. Der Professor beabsichtigte aber, wéahrend ihrer Abwesenheit ein Stiick Fleisch
durchkochen zu lassen.

Sofort wurde in dem mit Quellwasser halb angefiilltem Topfe ein Aguti-Viertel mit einem
Dutzend die Stelle des Gemiises vertretenden Yamphwurzeln zugesetzt und dazu die gentligende
Menge Salz gegeben, wie sich solches in Felsenspalten auskrystallisirt vorfand.



»Wird sich schon allein abschdumen!« rief Tartelett, sichtlich sehr zufrieden mit seinem Werke.
Fliichtigen Schrittes begaben sich nun Beide, das Land durchkreuzend, nach der Dream-Bai.

Die Kiste stand noch am ndmlichen Flecke. Godfrey 6ffnete dieselbe vorsichtig, und unter den
bewundernden Ausrufen Tartelett's wurde sie ihres Inhaltes entleert.

Auf dem ersten Riickwege konnten Godfrey und sein Begleiter, welche sich so stark als moglich
bepackt hatten, die Waffen, die Munition und einen Theil der Kleidungsstiicke mit sich nehmen.

Nach dieser Anstrengung gonnten sie sich einige Erholung am Tische, auf dem jetzt eine
Agutibouillon dampfte, welche sie fiir ganz vortreftlich erklérten.

Beziiglich des Fleisches sollte man nach Aussage des Professors etwas Ausgezeichneteres gar
nicht finden kdnnen. Wunderbare Wirkung der Entbehrung!

Am folgenden Tage, dem 30. Juni, brachen Godfrey und Tartelett schon frith Morgens auf, und
drei weitere Touren geniigten, die Kiste zu leeren und deren Inhalt heim zu schaffen. Vor
Anbruch des Abends waren Werkzeuge, Waffen, Instrumente und Geréthe geholt, geordnet und
im Will-Tree untergebracht.

Endlich, am 1. August, fand die Kiste selbst, welche nur mithsam iiber Land geschleift werden
konnte, ihren Platz in der Wohnung, wo sie fortan als Wasche- und Kleidercommode diente.

Bei seiner geistigen Beweglichkeit erblickte Tartelett nun die Zukunft schon im rosigsten Lichte.
Der Leser wird sich also kaum dariiber wundern, ihn am erwidhnten Tage mit der Geige in der
Hand den jungen Mann aufsuchen zu sehen und ihn zu diesem, ganz als befdnden sie sich im
Hotel Kolderup, sagen zu horen:

»Nun, mein lieber Godfrey, wire es nicht an der Zeit, unsere Tanzstunden wieder
aufzunehmen?«



Funfzehntes Capitel.

Worin etwas vorkommt, was jedem wirklichen und erdichteten Robinson in seinem Leben
wenigstens einmal passirt.

Die Zukunft zeigte sich also in weniger diistrem Lichte. Doch wenn Tartelett anfanglich in dem
Besitze dieser Instrumente, Werkzeuge, Waffen u. s. w. nur das Mittel sah, das einsame Leben
angenehmer zu gestalten, so dachte Godfrey dabei schon an die Moglichkeit eines Verlassens der
Insel Phina. Konnte er jetzt nicht ein hinreichend solides Boot zusammenzimmern, das ihm
gestatten wiirde, benachbartes Land oder ein in Sicht der Insel voriiberkommendes Schiff zu
erreichen?

Indel3 waren es doch Tartelett's Gedanken, deren Verwirklichung die nichstfolgenden Wochen
vorwiegend in Anspruch nahm.

Die Garderobe war zwar bald genug im Will-Tree untergebracht, aber es wurde beschlossen, von
derselben nur mit derjenigen Beschrankung Gebrauch zu machen, welche die UngewiB3heit der
Zukunft rathsam erscheinen lie3, und der Professor mufSte sich wohl oder iibel der Anordnung
unterwerfen, die vorrithigen Kleidungsstiicke, nur wenn die Noth dazu dréngte, in Anspruch zu
nehmen.

»Weshalb denn? fragte er murrend, das ist zu viel Knauserei, lieber Godfrey. Was zum Teufel,
wir sind keine Wilden, um halbnackt herumzulaufen!

— Bitte um Verzeihung, Tartelett, erwiderte Godfrey, wir sind allerdings Wilde, nichts Anderes!

— Wie es Thnen beliebt; aber Sie geben doch zu, da3 wir diese Insel verlassen haben werden, ehe
diese Kleidungsstiicke aufgebraucht sind.

— Das weil} ich nicht, Tartelett, und es ist immer besser, davon noch Vorrath, als daran Mangel zu
haben.

— Nun Sonntags, wenigstens Sonntags wird es doch gestattet sein, etwas Toilette zu machen?

— Meinetwegen, ja, des Sonntags und auch an Feiertagen, antwortete Godfrey, der seinem
leichtbliitigen Begleiter nicht gar zu schroff entgegentreten wollte; da es aber heute Montag ist,
haben wir eine ganze Woche vor uns, ehe wir uns einmal »schon machen«.

Es versteht sich von selbst, dal Godfrey vom ersten Betreten der Insel an nicht unterlassen hatte,
die verflossenen Tage anzumerken. Mit Hilfe des in der Kiste gefundenen Kalenders konnte er
iiberdies bestdtigen, dal heute wirklich Montag war.

Inzwischen waren die taglichen Geschéfte je nach Befdhigung endgiltig getheilt worden. Es
erschien nunmehr unnéthig, das Feuer Tag und Nacht in Stand zu halten, da man jetzt Mittel
besal3, dasselbe wieder zu entziinden. Tartelett konnte sich also von dieser Aufgabe — wenn auch
mit einigem Bedauern, denn sie pafite thm ganz gut — fiir spéter lossagen. Er erhielt den Auftrag,



den nothigen Bedarf an Yamphwurzeln und Camaknollen herbeizuschaffen, vorziiglich letztere,
welche das gewdhnliche Tischbrot lieferten. So begab sich der Professor tagtaglich zur
Einsammlung nach jenen Reihen von Biischen, welche das Wiesenland jenseits des Will-Tree
begrenzten. Er muflte dabei eine bis zwei Meilen zuriicklegen, doch er gewdhnte sich daran.
Dann beschiftigte er sich gelegentlich mit der Aufsuchung von Austern oder anderen Mollusken,
von denen grofle Mengen verzehrt wurden.

Godfrey hatte sich die Besorgung und Verpflegung der Hausthiere, wie der Bewohner des
Hiihnerstalles vorbehalten. Die Arbeiten eines Fleischers entsprachen keineswegs seinem
Geschmacke, doch iiberwand er allméhlich seinen Widerwillen. Dank seiner Fiirsorge erschien
auch héufig eine Bouillonsuppe auf dem Tische, gefolgt von einigen Stiicken gebratenen
Fleisches, wodurch eine geniigende Abwechslung in der Erndhrung erzielt wurde. Wild gab es in
den Geholzen der Insel Phina in UeberfluB3, und Godfrey beschloB, einige Jagdausfliige zu
unternehmen, wenn ihm dazu andere dringende Geschéfte Muf3e lieBen. Er nahm sich vor, die
Flinten, Pulver und Blei erfolgreich zu beniitzen, doch lag es ihm vorher am Herzen, die
Wohnungseinrichtung und Ausstattung zu vollenden.

Seine Werkzeuge setzten ihn jetzt in die Lage, Banke im Innern des Will-Tree und vor demselben
herzurichten; die Schemel wurden mittelst der Axt etwas besser bearbeitet, der Tisch mehr
gegléttet, so daB er der Schiissel, Teller u. s. w. wiirdiger erschien, mit denen Professor Tartelett
ihn zierte. Die Lagerstétten erhielten angepal3te Holzrahmen und das darin aufgehéufte trockene
Laub ein einladenderes Aussehen. Wenn es an Schlummerrollen und Matratzen auch noch
mangelte, so fehlte es wenigstens nicht mehr an Decken. Die verschiedenen Kiichengerithe
bedeckten nicht mehr den Erdboden, sondern standen auf Brettern an der Innenwand des
Mammuthbaumes. Effecten, Wische und Kleidungsstiicke wurden, um gegen Staub geschiitzt zu
sein, in verschlieBbaren Aushohlungen der massigen Rinde untergebracht. An starken Schrauben
hingen die Waffen und Instrumente als Wandschmuck der rohen natiirlichen Wénde.

Godfrey wollte die Wohnstétte auch abschlieBbar wissen, um, da andere Thiere hier nicht
vorkamen, doch die Hausthiere abhalten zu konnen, hier des Nachts einzudringen und ihren
Schlaf zu stéren. Da er mit der einzigen, ihm zu Gebote stehenden Handsége stérkere Bretter und
Planken nicht wohl zurichten konnte, bediente er sich nur langer und dicker Rindenstiicke,
welche sich leicht ablosen lieBen. So stellte er eine Thiir her, welche immerhin geniigend war, die
Eingangsoffnung zum Will-Tree zu vertheidigen. Gleichzeitig brach er zwei kleine, sich
gegeniiberstehende Fenster aus, um Luft und Licht in's Innere des Zimmers dringen zu lassen.
Vermittelst Laden konnten diese wéahrend der Nacht geschlossen werden; vom Morgen bis zum
Abend brauchte man aber doch nicht mehr zur Erleuchtung des Raumes mittelst Harzfackeln zu
greifen, welche die Wohnstétte einrducherten.

Was Godfrey ersinnen sollte, um ithnen wihrend der langen Wintermonate Licht zu verschaffen,
wullte er freilich nicht genau. Vielleicht gelang es ihm, aus Limmertalg Kerzen zu fabriciren,
oder er mufte sich begniigen, sorgfiltiger dazu hergerichtete Harzzweige zu beniitzen. Doch das
wiirde ja die Zukunft lehren.

Einen anderen Gegenstand des Kopfzerbrechens bildete die Herstellung des Rauchfanges und
Schornsteines im Innern des Will-Tree. So lange die schone Jahreszeit andauerte, entsprach ja ein
in der Hohlung einer benachbarten Sequoia hergerichteter Feuerherd allen Anspriichen der
Kiiche; doch wenn die schlechte Witterung kam, wenn der Regen in Stromen heruntergof3, wenn



es galt, sich gegen die wihrend eines gewissen Zeitraumes in aller Strenge zu erwartende Kilte

zu schiitzen, muflten sie in die Zwangslage kommen, einen Ausweg zur Unterhaltung von Feuer
im Innern der Wohnung zu finden und dem Rauche eine hinldngliche Abzugs6ffnung zu bieten.
Diese wichtige Frage sollte ihrer Zeit entschieden werden.

Eine sehr niitzliche, von Godfrey unternommene Arbeit war es, die beiden Ufer des ziemlich
breiten Baches oder FliiBchens mit einander zu verbinden. Nicht ohne Miihe gelang es ihm, am
Saume der Mammuthgruppe Pfdhle in das schnell flieBende Wasser einzurammen, auf welche er
einige diinne Stimme befestigte, die nun als Briickensteg dienten. So konnte man nach dem
nordlichen Ufer gelangen, ohne eine Furth zu passiren, welche zu einem Umwege von ziemlich
zwei Meilen fluBabwirts nothigte.

Wenn Godfrey auch Alles bedachte, was das Leben auf dieser im Stillen Ocean verlorenen Insel
ertraglich gestalten konnte — im Fall es ihm und seinem Begleiter bestimmt war, hier lange Zeit,
vielleicht fiir immer zu leben — so wollte er doch nichts vernachlédssigen, was die Aussichten ihrer
Rettung vergroflern konnte.

Die Insel Phina lag nicht im Course der Schiffe, das lag jeden Tag nur deutlicher auf der Hand.
Sie bot keinen eigentlichen geschiitzten Hafen, keine Hilfsquellen zur Verproviantirung. Nichts
konnte somit die Schiffe veranlassen, an derselben direct anzulegen. Immerhin war es nicht
unmoglich, daB ein Kriegs- oder Handelsschiff in Sicht derselben voriiberkdme. Es erschien also
rathsam, ein Mittel zu suchen, um die Aufmerksamkeit eines solchen zu erregen und ihm zu
zeigen, daB} die Insel bewohnt sei.

Zu diesem Zwecke gedachte Godfrey einen Signalmast am dufersten Ende des Vorberges zu
errichten, der nach Norden zu vorsprang, und er opferte zu einer Flagge die Hilfte eines Stiickes
Stoff, das er in der Kiste gefunden hatte. Uebrigens fiirchtete er, dall dessen weille Farbe nur in
einem zu beschriankten Umkreise sichtbar sein diirfte, und deshalb versuchte er, sein Fahnentuch
mit Beeren einer Strauchart zu férben, welche am Fuf3e der Diinen wuchs. Dabei erlangte er ein
lebhaftes Roth, welches zwar, aus Mangel an einer Beize, nicht waschecht war, aber er mufte
eben darauf vorbereitet sein, den Stoff aufzufdarben, wenn Regen oder Winde dessen Farbe
gebleicht hatten.

Diese verschiedenen Aufgaben beschéftigten ihn bis zum 15. August. Seit mehreren Wochen war
der Himmel bestindig schon gewesen, abgesehen von zwei oder drei heftigen Gewittern, welche
eine grole Wassermasse herabgeworfen hatten, die der erhitzte Erdboden begierig aufnahm.

Zu dieser Zeit begann Godfrey seine Jagden. Doch wenn er auch Geschick genug besal, ein
Gewehr zu handhaben, so konnte er dabei auf Tartelett nicht im Mindesten rechnen, der noch in
der Lage war, den ersten Schuf3 in seinem Leben abzugeben.

Godfrey widmete also mehrere Tage jeder Woche der Jagd auf Haar- und Federvieh, welches
jedenfalls genug vorhanden war, um die Bediirfnisse der Bewohner des Will-Tree zu decken.
Einige Rebhiihner, Waldtauben, eine gewisse Anzahl Schnepfen verliehen dem téglichen
Speisezettel eine hochwillkommene Abwechslung.

Zwei oder drei Antilopen fielen auch unter der Hand des jungen Jégers, und wenn der Professor
zur Erlangung derselben nichts beigetragen hatte, so begriilte er dieselben doch mit nicht
geringer Befriedigung, als sie in Form von gebratenen Keulen oder Cotelettes auf den Tisch



kamen Wihrend seiner Streifereien unterlieB es Godfrey jedoch niemals, alle Theile der Insel in
Augenschein zu nehmen. Er drang dabei tief in jene, die Mitte derselben bedeckenden Wilder ein
und folgte dem Bache bis zu seiner Quelle, deren Wasser vom Westabhang der centralen
Hiigelkette herkam. Da erstieg er auch wieder den Gipfel des Kegels und ging an der anderen
Seite bis nach dem &stlichen Ufer, das er bisher noch nicht besucht, weiter.

»Aus allen diesen Nachforschungen, wiederholte sich Godfrey ofter, geht mit Bestimmtheit
hervor, da3 die Insel Phina schidliche Thiere, ebenso Raubthiere, wie Schlangen oder gefdhrliche
Eidechsenarten, nicht besitzt. Ich habe kein einziges solches gesehen; und wenn deren vorhanden
wiren, wiirden meine Flintenschiisse dieselben wohl aufgescheucht haben. Das ist ein sehr
gliicklicher Umstand.

Wenn wir den Will-Tree gegen solches Gelichter hitten vertheidigen sollen, wiilte ich doch
kaum, wie wir damit zurecht gekommen wéren!«

Damit gelangte er zu einer anderen, ganz natiirlichen Schluf3folgerung.

»Daraus kann man auch abnehmen, sagte er fiir sich, da3 die Insel unbewohnt ist. Schon seit
langer Zeit wiirden sich Eingeborne oder Schiffbriichige beim Krachen der Schiisse gezeigt
haben. Es bleibt also nur noch jene Rauchséule unerklért, welche ich zweimal wahrzunehmen
glaubte«...

Thatsache ist, dall Godfrey niemals die Spuren irgend eines Feuers entdeckte. Auch heille
Quellen, denen er den Ursprung der gesehenen Dampfmassen glaubte zuschreiben zu diirfen,
schien die, nirgends einen vulcanischen Charakter tragende Insel Phina nicht zu enthalten. Er
mulBte also nothwendig zweimal der Spielball derselben Illusion gewesen sein.

Uebrigens hatte sich jene Erscheinung von Rauch oder Dampf nicht mehr wiederholt. Als
Godfrey zum zweiten Male den centralen Kegel erklomm, ebenso wie bei einer wiederholten
Besteigung der Krone des Will-Tree bemerkte er niemals etwas, was seine Aufmerksamkeit hétte
erregen konnen. Er vergal} diesen Umstand am Ende génzlich.

Mehrere Wochen verflossen mit diesen verschiedenen Einrichtungsarbeiten und unter
Jagdausfliigen. Jeder Tag brachte dem Leben der Schiffbriichigen eine kleinere oder gréfere
Verbesserung.

Alle Sonntage legte Tartelett laut Verabredung die besten Kleider an. An solchen Tagen dachte er
an nichts, als unter den groflen Bédumen spazieren zu gehen, wobei er die Geige hartnédckig
miflhandelte. Er machte verschiedene kunstreiche Pas und ertheilte sich gewissermassen selbst
Unterricht, da sein Schiiler ein fiir alle Mal abgeschlagen hatte, seinen Tanzcursus hier
fortzusetzen.

»Wozu das? erwiderte Godfrey auf das Ansuchen des Professors. Bedenken Sie doch, kdnnen Sie
sich wirklich einen Robinson vorstellen, der Tanz- und Anstandsstunden nimmt?

— Warum nicht? entgegnete Tartelett ganz ernsthaft, warum sollte fiir einen Robinson eine gute
Haltung nicht von Werth sein? Gute Manieren braucht man sich nicht um Anderer, man soll sie
sich um seiner selbstwillen angewohnen!«



Hierauf hatte Godfrey zwar nichts zu antworten, aber er gab doch nicht nach, und der Professor
multe sich begniigen, sich selbst Unterricht zu ertheilen.

Der 13. September zeichnete sich aus durch eine jener schweren, hochst traurigen
Enttauschungen, welche Leute, die durch Schiffbruch auf eine wiiste Insel geworfen wurden, nur
erfahren konnen.

Hatte Godfrey auch niemals irgendwo auf der Insel den unerklédrlichen und unauffindbaren Rauch
wieder gesehen, so wurde am erwihnten Tage gegen drei Uhr Nachmittags seine
Aufmerksamkeit auf einen langen Rauchstreifen gelenkt, liber dessen Ursprung er nicht im
Unklaren sein konnte.

Er war eben bis zum Ende der »Flaggenspitze«, diesen Namen hatte er dem Cap gegeben,
welches den Signalmast trug, gewandelt; als er von hier durch sein Fernrohr hinausschaute,
bemerkte er iiber dem Horizonte einen Rauch, der vom Westwind in der Richtung nach der Insel
zu getrieben wurde.

Godfreys Herz schlug ungestiim.
»Ein Schiff! Ein Schiff!« rief er hocherfreut.

Aber wiirde dieses Schiff, dieser Dampfer, in Sicht der Insel Phina voriiberkommen? Und wenn
das der Fall war, wiirde er sich derselben hinlédnglich ndhern, um etwaige Signale von hier aus zu
sehen oder gar zu horen? Oder sollte dieser kaum aufgestiegene Rauch sammt dem Fahrzeug im
Nordwesten des Horizonts wieder verschwinden?

Zwei Stunden lang war Godfrey die Beute wechselnder Empfindungen, welche sich eher
andeuten als beschreiben lassen.

Wirklich, die Rauchséule vergréBerte sich allméhlich. Sie wurde dichter, wenn man auf dem
Dampfer die Feuer schiirte, und verminderte sich wieder bis zum Verschwinden, wenn die frisch
aufgelegte Kohle in volle Weillgluth gekommen war. Jedenfalls néherte sich das Fahrzeug
sichtlich. Schon gegen vier Uhr Nachmittags erschien der Dampf desselben {iber der Scheidelinie
zwischen Himmel und Wasser.

Es war ein groBer Dampfer, der, wie Godfrey jetzt leicht erkannte, einen norddstlichen Curs
einhielt, dabei aber unzweifelhaft mindestens nahe an der Insel Phina voriiber kommen mulfte.

Zuerst hatte Godfrey noch nach dem Will-Tree zuriicklaufen wollen, um Tartelett zu
benachrichtigen, doch wozu hétte das dienen sollen? Der Anblick eines einzigen Mannes, der
Hilfezeichen gab, hatte offenbar denselben Werth, als wenn sie ihrer zwei waren. Er blieb also,
das Fernrohr vor den Augen, am Platze, um sich keine Bewegung des Schiffes entgehen zu
lassen.

Der Dampfer nédherte sich der Kiiste immer mehr, ohne eigentlich direct darauf zuzuhalten.
Gegen flinf Uhr erhob sich die Linie des Horizonts schon iiber seinem Dampfe und wurden seine
drei Goélettenmaste sichtbar. Godfrey konnte sogar die Farben der Flagge erkennen, welche am
Hintertheil des Schiffes flatterte.



Es waren die Farben der Nordamerikanischen Freistaaten.

»Wenn ich aber diese Flagge sehe, sagte er fiir sich, so ist es doch ganz unmdglich, da3 man von
Bord aus die meinige nicht gewahr werden sollte. Der Wind entrollt sie hinreichend, um mittelst
Fernrohr leicht genug sichtbar zu sein.

— Wenn ich nun Signale gébe, indem ich sie wiederholt hinauf- und herunterziehe, um deutlicher
anzuzeigen, dafl man vom Lande aus mit dem Schiffe in Verbindung treten mochte?

—Ja, hier ist kein Augenblick zu verlieren!«

Der Gedanke war gut. Godfrey eilte ans Ende der Flaggenspitze und begann mit seinem
Fahnentuch zu mandvriren, wie man es bei einer BegriiBung zu thun pflegt; dann befestigte er die
Fahne halbmast, oder in Schau, wie der Seemannsausdruck lautet, was nach den maritimen
Gepflogenheiten bedeutet, dal man Hilfe und Unterstiitzung wiinscht.

Der Dampfer niherte sich noch immer bis drei Meilen von der Kiiste, aber seine am Ende der
Besangaffel unbewegliche Flagge antwortete nicht auf die von der Flaggenspitze.

Godfrey fiihlte, wie sein Herz sich zusammenzog, offenbar hatte ihn Niemand gesehen... Es war
jetzt sechseinhalb Uhr, und bald muBlte es ddmmerig werden.

Der Dampfer glitt jetzt nur noch zwei Meilen von dem Cap entfernt, auf das er mehr zuhielt, hin.
Da verschwand die Sonne unter dem Horizonte. Mit dem ersten Schatten der Nacht mufite er jede
Hoffnung, gesehen zu werden, aufgeben.

Ohne groBeren Erfolg begann Godfrey noch einmal sein Flaggentuch auf- und abzuziehen...
Niemand antwortete ithm.

Er feuerte nun einige Flintenschiisse ab, obgleich die Entfernung etwas grof3 war und der Wind
den Schall nicht in der Richtung nach dem Schiffe weitertrug... vom Dampfer aus horte er keine
Antwort.

Inzwischen wurde es allmdhlich Nacht; bald war der Rumpf des Dampfers nicht mehr sichtbar;
unzweifelhaft wiirde er vor Ablauf einer Stunde an der Insel Phina ganz voriiber sein.

Erst noch unklar, wie er sich helfen sollte, kam Godfrey auf den Gedanken, eine Gruppe harziger
Biume anzuziinden, welche dicht hinter der Flaggenspitze standen. Er setzte also mittelst etwas
Pulvers einen Haufen diirrer Blétter in Brand und legte damit am FulBle der Fichten Feuer, welch'
letztere schnell, gleich einer ungeheuren Flamme, aufloderten.

Die Lichter an Bord antworteten aber nicht auf dieses Feuerzeichen vom Lande, und Godfrey
kehrte traurig nach dem Will-Tree zurlick, vielleicht mit einem schmerzlicheren Gefiihl von
Verlassenheit, als er bisher je empfunden!



Sechzehntes Capitel.

In welchem sich ein Vorfall ereignet, der den Leser gar nicht verwundern kann.

Dieser Schlag traf Godfrey hart. Ob sich diese unerwartete, ihm heute entgangene Aussicht auf
Rettung wohl jemals wieder bieten wiirde? Konnte er das erhoffen? Nein! So wie dieses Schiff
achtlos an der Insel Phina voriiberfuhr, ohne dieselbe nur niher ins Auge zu fassen, mufite es
wohl bei jedem anderen der Fall sein, das sich in diese verlassene Gegend des Stillen Oceans
verirrte. Warum sollten hier andere Schiffe eher an's Land gehen als jenes, da die Insel ja nicht
einmal einen geschiitzten Hafen bot!

Godfrey verbrachte eine recht traurige Nacht. Jeden Augenblick fuhr er erschreckt empor, als
hatte er von der offenen See her einen Kanonenschull vernommen, und fragte sich, ob der
Dampfer doch vielleicht das gro3e Feuer bemerkt haben mdge, welches noch nahe der Kiiste
brannte, dal} er seine Anwesenheit durch einen Signalschufl kundgab.

Godfrey horchte... Alles lief auf eine Illusion seines iiberreizten Gehirnes hinaus. Als es wieder
Tag wurde, kam er dahin, sich zu sagen, daf3 die Erscheinung jenes Fahrzeugs nur ein Traum
gewesen sein werde, der gestern um drei Uhr Nachmittags begonnen hatte.

Doch nein, er war seiner Sache zu gewil3, da3 ein Schiff in Sicht der Insel Phina, vielleicht kaum
zwei Meilen entfernt, erschienen, und nicht weniger gewif3, da3 es an derselben nicht angelegt
hatte.

Ueber diese Téauschung sagte Godfrey gegen Tartelett kein Wort. Wozu hétte er ihm davon
sprechen sollen? Uebrigens sah dieser leichtbliitige Geist ja niemals weiter als vierundzwanzig
Stunden in die Zukunft. Er dachte gar nicht mehr an eine etwaige Gelegenheit, von der Insel
wegzukommen; es kam ithm gar nicht in den Sinn, daf3 die spétere Zeit ihm noch irgend welche
hartere Priifung vorbehalten haben konne. San Francisco erlosch allméhlich in seiner Erinnerung.
Er hatte ja keine Verlobte, die seiner harrte, keinen Onkel Will wiederzusehen. Hétte er auf
diesem Erdenwinkel einen Cursus des Tanz- und Anstandsunterrichts eroffnen konnen, er wire
am Ziele seiner Wiinsche gewesen, wenn sich nur ein einziger Schiiler gefunden hitte!

Wenn aber der Professor an keine nahe, drohende Gefahr dachte, die im Stande gewesen wire,
die Sicherheit auf der Insel, welche weder wilde Thiere, noch Eingeborne besal, fraglich
erscheinen zu lassen, so unterlag er doch einer argen Téuschung. Eben diesen Tag sollte sein
Optimismus auf eine harte Probe gestellt werden.

Gegen vier Uhr Nachmittags war Tartelett seiner Gewohnheit gemédl} ausgegangen, um Austern
und Muscheln an dem hinter der Flaggenspitze gelegenen Strande zu holen, als Godfrey ihn im
vollen Laufe nach dem Will-Tree zuriickkommen sah. Seine wenigen Haare strdubten sich noch
an den Schldfen empor. Er glich einem Menschen, welcher tiber Hals und Kopf flieht, ohne nur
einen Blick nach riickwérts zu wagen.

»Was ist denn los? fragte Godfrey betroffen, wahrend er seinem Gefahrten entgegenging.



— Da... Da...! antwortete Tartelett, der mit dem Finger nach jener Gegend des Meeres wies, die
man als schmales Segment im Norden zwischen den grof8en Bdumen um den Will-Tree
hervorschimmern sah.

— Aber was in aller Welt giebt es denn? fragte Godfrey, dessen erste Bewegung es war, nach dem
Rande der Mammuthgruppe zu laufen.

— Ein Canot!

— Ein Canot?

—Ja,... Wilde... Eine groe Flottille mit Wilden!... Vielleicht gar Cannibalen!...«
Godfrey hatte nach der bezeichneten Richtung hinausgeblickt.

Es handelte sich zwar um keine Flottille, wie der athemlose, zum Tode erschrockene Tartelett
sagte, aber er tduschte sich eigentlich nur in der Quantitit.

In der That bewegte sich ein kleineres Fahrzeug, welches iiber das jetzt ganz ruhige Meer glitt, in
der Entfernung von einer halben Meile auf die Flaggenspitze zu, die es umsegeln zu wollen
schien.

»Und warum sollten das Cannibalen sein? sagte Godfrey, sich nach dem Professor umdrehend.

— Nun weil auf allen Robinson-Inseln frither oder spiter einmal Menschenfresser landen, erklarte
Tartelett.

— Ist jenes nicht vielleicht das Boot eines Kauffahrteischiffes?
— Eines friedlichen Handelsschiffes?
—Ja... das eines Dampfers, der gestern Nachmittag in Sicht unserer Insel voriiberkam?

— Und davon haben Sie mir nichts gesagt! rief Tartelett, die Hinde verzweifelnd zum Himmel
erhebend.

— Wozu hitte es dienen sollen, erwiderte Godfrey, da ich glauben mufite, das Schiff sei endgiltig
verschwunden? Wir werden gleich sehen, woran wir sind!...«

Godfrey eilte nach dem Will-Tree zuriick, ergriff das Fernrohr und nahm am Saume der Bdume
Stellung.

Von hier konnte er genau das Boot beobachten, auf dem man nothwendiger Weise die Flagge auf
dem Uferberge bemerkt haben muflte, da diese in einer leichten Brise flatterte.

Das Fernrohr fiel Godfrey fast aus den Hénden.
»Wilde!... Ja, das sind wahrhaftig Wilde!« rief er.

Tartelett fiihlte seine Beine schlottern und ein schreckliches Zittern lief durch seinen ganzen



Korper.

Es war in der That ein Boot mit Wilden, welches Godfrey auf die Insel zukommen sah. Construirt
wie ein Pirogue der polynesischen Inseln, trug es ein grof3es Segel aus Bambus, ein von Backbord
ausgesteckter Balancier sicherte ihm das Gleichgewicht, wiahrend es der Wind ohne diesen gewil3
stark geneigt hétte.

Godfrey unterschied ganz genau die Form des Fahrzeuges; es war ein sogenannter Prao, was
darauf hinzudeuten schien, daf3 die Insel Phina nicht weit von den Malaienlédndern entfernt liegen
konnte. Dennoch waren es keine Malaien, welche in dem Boote sallen, sondern halbnackte
Neger, deren man etwa ein Dutzend zéhlen konnte.

Die Gefahr, bemerkt zu werden, lag selbstverstindlich ziemlich nahe. Godfrey bedauerte jetzt,
die Flagge aufgezogen zu haben, welche zwar von jenem Schiff unbeachtet gelassen, von den
Eingebornen im Prao aber gewifl gesehen wurde. Sie jetzt noch herabzulassen, war offenbar zu
spat.

GewiB ein recht bedauerlicher Umstand! Wenn die Wilden, wie der Augenschein lehrte, eine der
benachbarten Inseln verlassen hatten, um an dieser hier zu landen, so hielten sie dieselbe gewil3
fiir unbewohnt, was sie bis zum Schiffbruch des »Dream« ja in der That gewesen war. Jetzt
flatterte hier die Flagge, welche die Anwesenheit menschlicher Wesen an dieser Kiiste verrieth.
Wie sollten sie jenen nun entgehen, wenn die Bootsinsassen wirklich an's Land kamen?

Godfrey wuBlte nicht, was er thun sollte. Das zundchst Nothwendige schien zu sein, aufzupassen,
ob die Eingebornen den Ful} an's Land setzen wiirden oder nicht. Dariiber muflte er bald
GewiBheit haben konnen.

Mit dem Fernrohr vor den Augen folgte er dem Prao; er sah ihn der Spitze des Vorberges
zusteuern; dann denselben umschiffen, lings des Strandes hingleiten und endlich an der
Miindung des nédmlichen FliiSchens oder Baches anlegen, in dessen Ndhe zwei Meilen
stromaufwirts der Will-Tree lag.

Wenn es den Eingebornen einfiel, dem Wasserlaufe zu folgen, so mufiten sie in kurzer Zeit bei
der Sequoiagruppe sein, ohne dafl Jemand sie daran hindern konnte.

Godfrey und Tartelett eilten wieder nach ihrer Wohnung zuriick. Es handelte sich jetzt vor Allem
um die Ergreifung geeigneter Maliregeln, diese gegen unerwartete Ueberrmupelung zu schiitzen;
um Zeit zur Vorbereitung einer Vertheidigung derselben zu gewinnen.

Daran dachte freilich Godftrey allein. Die Vorstellungen des Professors lagen auf ganz anderer
Seite.

»Ach was, sagte er, das ist einmal Bestimmung! Es steht nicht anders geschrieben. Man kann
seinem Schicksale eben nicht entgehen. Es kann Keiner ein Robinson werden, ohne dafl ihm
heute oder morgen Cannibalen einen Besuch abstatten. Wir sind kaum drei Monate hier, und da
kommen die Burschen schon! Wahrhaftig, weder der Herr von Fo€, noch Herr Wyl haben die
Sache tibertrieben. Da soll sich noch Einer zum Robinson machen!«

Wiirdiger Tartelett, man macht sich nicht zum Robinson, sondern man wird es, und Du brauchst



noch gar nicht zu klagen bei Vergleichung Deiner Lage mit der der Helden des englischen und
des schweizerischen Romandichters.

Nach dem Will-Tree zuriickgekehrt, ergriff Godfrey zunichst folgende VorsichtsmafBregeln: Das
im Innern der Sequoia lodernde Feuer wurde geloscht, die Asche davon weithin zerstreut, um
keine Spur zuriickzulassen; Hiithner, Hahne und Kiichlein befanden sich schon in ihrem Stalle,
um die Nacht darin zuzubringen, und man muflte sich begniigen, den Eingang zu demselben mit
Strauchwerk zu verdecken, um dieselben mdglichst zu verbergen. Die anderen Thiere, Agutis,
Lammer und Ziegen wurden in die Wiese gejagt, aber es war doch unangenehm, nicht auch diese
in einem Stalle unterbringen zu konnen. Alle Instrumente und Werkzeuge wurden in die
Wohnung geschafft und nichts aullerhalb derselben gelassen, was nur irgend auf die Anwesenheit
oder das Vorkommen menschlicher Wesen hinweisen konnte. Nachdem Godfrey und Tartelett
ebenfalls in den Will-Tree getreten waren, wurde dessen Thiir hermetisch verschlossen. Diese aus
Sequoiarinde hergestellte Thiir verschmolz sozusagen mit der Rinde des Stammes, und konnte
vielleicht den Augen der Wilden, wenn sie nicht zufdllig ganz nahe herankamen, entgehen.
Ebenso lag es mit den beiden Fenstern, wenn deren Laden geschlossen worden waren. Dann
wurde im Innern der Wohnung Alles geloscht und in dieser herrschte nun vollkommene
Dunkelheit.

Wie entsetzlich lang war diese Nacht! Godfrey und Tartelett vernahmen das geringste Gerdusch
von aufBen. Das Knacken eines diirren Zweiges, ein Windhauch schon lieB3 sie erzittern. Sie
glaubten unter den Baumen gehen zu horen; es schien, als ob Jemand um den Will-Tree herum
streifte. Da 6ffnete Godfrey vorsichtig einen Laden ganz wenig und blickte dngstlich in das
Dunkel hinaus.

Noch war nichts zu bemerken.

Bald horte Godfrey jedoch Schritte in der Ndhe. Dieses Mal konnte ihn das Ohr nicht tduschen.
Er blickte noch einmal hinaus, sah aber nichts als eine der Ziegen, welche unter den Bdumen
Schutz suchte.

Wenn iibrigens etliche Wilde die in dem ungeheuren Mammuthbaume verborgene Wohnung
wirklich entdecken sollten, so stand Godfreys Plan fest; er wollte Tartelett mit sich durch die
Hohlung im Stamme schleppen und bis in das hohe Astwerk fliichten, wo er jedenfalls besser
Widerstand zu leisten vermochte.

Mit Flinten und Revolvern an der Hand, mit Munition im Ueberflusse, hatte er vielleicht einige
Aussicht, den Angriff von einem Dutzend Wilden, welche keine Feuerwaffen besallen, siegreich
abzuschlagen. Wenn diese, selbst angenommen, dal} sie Bogen und Pfeile hatten, ihm von unten
beizukommen suchten, war doch schwer anzunehmen, daB3 sie gegen Gewehrschiisse von oben
etwas auszurichten vermochten. Wenn sie dagegen die Thiir der Wohnung erbrechen und
ebenfalls die Aeste des Baumes durch die Hohlung desselben erklettern sollten, so wiirde es
thnen sehr schwer gewesen sein, dahin zu gelangen, da sie nur durch eine enge Oeffnung heraus
kommen konnten, welche die Belagerten leicht genug zu vertheidigen im Stande waren.

Godfrey hiitete sich wohl, gegen Tartelett von dieser Moglichkeit zu sprechen. Der arme Mann
war schon niedergeschmettert durch das Erscheinen des Prao. Die Vorstellung, sich ndthigenfalls
in die oberen Aeste des Baumes fliichten zu miissen, war nicht geeignet, ihm einige Ruhe zu
gewidhren. Wenn der Zwang dazu an sie herantréte, wollte Godfrey ihn im letzten Augenblick,



ohne ihm nur Zeit zur Ueberlegung zu lassen, mit Gewalt mit sich fortziehen.

Die Nacht verlief unter abwechselnder Furcht und Hoffnung. Zu einem Angriffe kam es nicht.
Die Wilden waren bis zur Gruppe der Sequoia noch nicht vorgedrungen. Wahrscheinlich
warteten sie das Tageslicht ab, um sich dann nach dem Innern der Insel zu begeben.

»Sie werden das jedenfalls thun, sagte Godfrey, da sie aus unserer Flagge ersehen miissen, daf3
die Insel nicht unbewohnt ist; doch sie sind nur zwolf Mann und werden nicht unvorsichtig sein.
Wie sollten sie voraussetzen konnen, es nur mit zwei Schiffbriichigen zu thun zu haben? Nein;
sie werden sich nicht eher, als bis es heller Tag ist, weiter wagen... wenn sie sich nicht gar hier
festsetzen...

— Oder wenn sie nach Anbruch des Tages nicht gleich wieder in See gehen, antwortete Tartelett.

— Wieder in See gehen? Warum sollten sie dann aber eine Nacht nach der Insel Phina gekommen
sein?

— Das weil} ich freilich nicht, erwiderte der Professor, welcher in seinem Schreck keinen anderen
Gedanken fassen konnte, als daf3 sie das Verlangen nach Menschenfleisch hierher verschlagen
haben miisse.

— Wie dem auch sei, erklarte Godfrey, wenn die Wilden morgen friih nicht nach dem Will-Tree
gekommen sind, so werden wir sie auszukundschaften suchen.

— Wir?

—Ja, wir!... Es wire hochst unklug, sich zu trennen. Wer weil3, ob wir uns nicht gezwungen
sehen, in die inneren Wélder zu fliichten, uns dort einige Tage — bis zur Wiederabfahrt des Prao —
zu verstecken... Nein, wir bleiben beisammen, Tartelett!

— St!... flisterte der Professor mit bebender Stimme. Mir scheint ich hore drauflen etwas. ..«
Godfrey erhob sich auf's Neue bis zum Fenster, glitt aber sofort wieder hinab.

»Nein, sagte er, da ist nichts Verddchtiges zu sehen. Es sind die Thiere, welche wieder in den
Wald gehen.

— Vielleicht getrieben! rief Tartelett.

— Im Gegentheil, sie scheinen ganz ruhig zu sein, versicherte Godfrey, ich mdchte eher glauben,
sie suchen sich Schutz gegen den Morgenthau.

— Ach, seufzte Tartelett in so kldglichem Tone, dal3 Godfrey trotz des Ernstes ihrer Lage gern
gelacht hitte, so etwas konnte im Hotel Kolderup in der Montgomery-Street nicht passiren.

— Es mulf bald Tag werden, sagte Godfrey. Wenn die Wilden nicht hierher kommen, werden wir
vor Ablauf einer Stunde den Will-Tree verlassen und nach dem Norden der Insel gehen, uns iiber
den Zustand der Dinge zu unterrichten. Sie sind doch fahig, eine Flinte zu halten, Tartelett?

— Halten?... Ja!...



— Und sie in bestimmter Richtung abzufeuern?

— Das weil} ich nicht!... Ich hab's noch nie versucht, aber Sie konnen darauf rechnen, Godfrey,
daB die Kugel bei mir nicht herausgeht...

— Wer weil}, ob nicht der Knall allein hinreicht, die Wilden zu erschrecken.«

Nach einer Stunde war es hell genug geworden, um auch iiber die Gruppe der Sequoias hinaus
deutlich sehen zu kénnen.

Godfrey 6ffnete nun nach einander, doch mit gewisser Vorsicht, die Ldden der beiden Fenster.
Durch das nach Siiden hin gerichtete sah er nichts AuBBergewdhnliches; die Hausthiere tummelten
sich friedlich unter den Baumen und schienen keineswegs erschreckt. Nachdem er sich hiervon
iiberzeugt, schlofl Godfrey sorgsam dieses Fenster. Durch die nach Norden zu gelegene Oeffnung
hatte man Aussicht bis zum Strande. Man erblickte von hier aus auch in der Entfernung von zwei
Meilen den duBBersten Theil der Flaggenspitze. Die Miindung des Wasserlaufes aber, bei der die
Wilden am vorigen Abend angelegt hatten, war nicht sichtbar.

Godfrey sah, ohne sich des Fernrohres zu bedienen, noch immer hinaus, um die Umgebung des
Will-Tree an dieser Seite der Insel Phina zu {iberschauen.

Alles war vollkommen ruhig.

Dann nahm Godfrey das Glas zur Hand und durchsuchte den ganzen Abschnitt des Ufers bis zur
Flaggenspitze. Vielleicht hatten sich die Wilden, wie Tartelett meinte — obgleich das ganz
unerklérlich schien — doch wieder eingeschifft, nachdem sie eine Nacht am Lande verbracht und
nicht einmal sich zu liberzeugen versucht hatten, ob die Insel bewohnt sei oder nicht.



Siebzehntes Capitel.

In welchem die Flinte Tartelett's wahrhafte Wunder bewirkt.

Godfrey entfuhr aber noch ein Ausruf, der Tartelett in die Hohe fahren machte. Jetzt bestand kein
Zweifel mehr, die Wilden muf3ten wissen, dal3 die Insel von menschlichen Wesen bewohnt war,
da die Flagge, welche bis jetzt am Ende des Caps geweht hatte, nicht mehr in Schau am Mast der
Flaggenspitze wehte.

Der Augenblick war also gekommen, den gefa3ten Plan auszufiihren, d. h. auszuziehen, um zu
sehen, ob sich die Wilden noch auf der Insel befanden und was sie daselbst vornahmen.

»Vorwirts, sagte er zu seinem Gefdhrten.
— Fortgehen! Aber... erwiderte Tartelett
— Wollen Sie etwa lieber hier bleiben?

— Mit Ihnen, Godfrey?... Ja.

— Nein... allein!...

— Allein?... Niemals!...

— So kommen Sie!«

Da Tartelett einmal wufite, da3 Godfrey nichts von seinem Entschlusse zuriickbringen kdnnte,
entschied er sich mitzugehen; allein im Will-Tree zuriickzubleiben, hitte es ihm an Muth gefehlt.

Bevor sie fortgingen, liberzeugte sich Godfrey, da3 ihre Waffen in Stand waren. Er lud die beiden
Flinten mit Kugeln, {ibergab eine derselben dem Professor, dem diese Maschine ebensoviel
Verlegenheit bereitete, als wire er ein Bewohner der Pomotou-Inseln. Daneben mufite er an
seinem Giirtel, an dem schon eine Tasche mit Patronen hing, noch ein Jagdmesser oder
Seitengewehr befestigen.

Er hatte auch daran gedacht, seine Geige mitzunehmen — wahrscheinlich in der Meinung, daf} die
Wilden sehr entziickt sein konnten iiber sein Kring- Kring, dessen scharfen Ton kein anderer
Virtuose zu erzeugen im Stande gewesen wére.

Godfrey hatte alle Miihe, ihm diese ebenso licherliche als unpraktische Idee auszureden.

Es mochte gegen sechs Uhr Morgens sein, die Gipfel der Sequoias glanzten in den ersten
Sonnenstrahlen.

Godfrey 6ffnete vorsichtig die Thiir, trat einen Schritt heraus und tiberblickte die Baumgruppe.



Alles still ringsum.

Die Thiere waren nach der Wiese zuriickgekehrt. Man sah sie in der Entfernung von etwa einer
Viertelmeile ruhig weiden. Nichts schien nur darauf hinzudeuten, daB sie beldstigt worden wiren.

Godfrey gab Tartelett ein Zeichen, zu ihm heraus zu kommen. Der Professor, der sich nach allen
Seiten kampfbereit gemacht, folgte ihm, wenn auch mit einigem Zogern.

Dann schloB3 Godfrey die Thiir wieder und iiberzeugte sich genau, ob dieselbe mit der Rinde der
Sequoia unsichtbar verschmolz. Nachdem er noch ein Biindel Reisig an den Ful} des Baumes
geworfen und dieses durch einige groBere Steine beschwert hatte, begab er sich nach dem
FliiBchen, dessen Ufer er, wenn es nothig werden sollte, bis zur Ausmiindung zu folgen gedachte.

Tartelett schwankte ihm nach, freilich nicht ohne vor jedem Schritte einen unruhigen Blick
ringsumher schweifen zu lassen; die Furcht, allein zuriickzubleiben, trieb ihn aber doch, seinen
Gefihrten nicht zu weit aus den Augen zu verlieren.

An dem Rande der Baumgruppe angelangt, stand Godfrey stille. Das Fernrohr aus dem Etui
ziehend, liberblickte er mit schirfster Aufmerksamkeit die ganze Strecke des Ufers, welches sich
von der Flaggenspitze bis zur nordostlichen Ecke der Insel ausdehnte.

Kein lebendiges Wesen war zu sehen, keine Rauchsédule von einem Lager erhob sich in die Lutft.

Die duBerste Spitze des Caps erwies sich ebenfalls leer, doch hier muflite man ohne Zweifel noch
zahlreiche frische FuBBspuren finden. Beziiglich des Mastes hatte sich Godfrey nicht getduscht.
Zwar erhob sich die Stange noch immer auf dem duf3ersten Felsstlick des Vorberges, aber ohne
das Flaggentuch. Offenbar hatten sich die Wilden, nachdem sie bis hieher gelangt waren, des
rothen Stoffes beméchtigt, der ihre Begierde reizen mochte; dann waren sie nach ihrem Fahrzeug
an der Ausmiindung des Flusses zuriickgekehrt.

Godfrey drehte sich um, um das ganze westliche Ufer zu {iberblicken.

Alles zeigte sich als 6de Wiistenei von der Flaggenspitze bis jenseits des Umfangs der
Dream-Bai.

Auch auf dem Meere war kein Fahrzeug sichtbar. Befanden sich die Wilden in ihrem Prao, so lag
der Schluf3 nahe, dal} sie unter dem Schutze der Felsen so nahe dem Ufer hinfuhren, dal} sie von
hier aus unsichtbar waren.

Godfrey konnte und wollte jedoch nicht in UngewiBheit bleiben. Es kam ihm vor Allem darauf
an, zu wissen, ob der Prao die Insel schon wieder verlassen habe oder nicht.

Um sich hieriiber zu unterrichten, wurde es nothwendig, die Stelle selbst aufzusuchen, wo die
Wilden am vorhergehenden Tage gelandet waren, d. h. die Ausmiindung des Flii3chens, die eine
Art Meeresbucht bildete.

Er ging also sofort an die Ausfiihrung.

Die von verschiedenen Baumgruppen umschatteten Ufer des kleinen Wasserlaufes waren auf eine



Strecke von gegen zwei Meilen mit Buschwerk eingerahmt. Weiterhin, etwa fiinf- bis
sechshundert Yards bis zum Strande, lagen die Ufer frei.

Dieser gliickliche Umstand erlaubte es, sich, ohne die Gefahr bemerkt zu werden, der
Landungsstelle zu ndhern. Freilich konnten ja auch die Wilden schon ein Stiick an dem gro3en
Bache hinausgezogen sein. Um dieser Mdglichkeit zu entgehen, war es nothwendig, mit groBBter
Vorsicht vorzudringen.

Godfrey glaubte jedoch, nicht ohne Grund, daf3 die von langer Ueberfahrt ermiideten Wilden zu
dieser frithen Morgenstunde den Landungsplatz noch nicht verlassen haben wiirden. Vielleicht
schliefen sie noch, entweder in der Pirogue oder auf dem Strande. In diesem Falle wollte er
sehen, ob es nicht vortheilhaft erscheine, sie zu iiberrumpeln.

Er ging also ohne Zogern auf sein Ziel los; es galt hier, sich nicht zuvorkommen zu lassen. Unter
derartigen Verhiltnissen liegt der Vortheil meist auf Seiten des ersten Angriffs. Die schon
geladenen Gewehre wurden also mit Ziindhiitchen versehen, die Revolver gepriift, und nun
begannen Godfrey und Tartelett am linken Ufer des Wasserlaufes hinabzuschleichen.

In der Umgebung herrschte tiefe Stille, hochstens flatterte eine kleine Gesellschaft von Vogeln
von einem Ufer zum andern, verfolgte sich spielend in den hohen Zweigen, schien aber
keineswegs unruhig zu sein.

Godfrey ging voraus, und der Leser wird glauben, daf3 sein Begleiter sich anstrengen mulfte, in
seine FuBlstapfen zu treten. Von einem Baum zum andern gleitend, kamen sie dem Strande néher,
ohne zu viel der Gefahr, bemerkt zu werden, ausgesetzt zu sein. Hier verbargen sie dichte Biische
vor der andern Seite, dort verschwand selbst ihr Kopf vollig unter dem hohen Gestrauch, dessen
Bewegung freilich eher darauf schlieen lassen muflte, da3 hier ein Mensch hindurch schlich und
kein Thier unter demselben hinkroch, doch trotzdem konnte sie immer der Pfeil von einem
Bogen, der Stein einer Schleuder unvermuthet treffen. Es galt hier mifitrauisch zu sein.

Trotz aller an ihn gerichteten Mahnungen stiirzte Tartelett, der schon mehrmals {iber die
Baumwurzeln gestolpert war, zwei- oder dreimal so gerduschvoll hin, daB es fiir sie geféhrlich
werden konnte. Godfrey fing schon fast an zu bedauern, daf3 er den ungeschickten Mann
mitzugehen veranlaf3t hatte. In Wahrheit konnte ihm der arme Teufel kaum von groBem Nutzen
sein.

Es wire jedenfalls besser gewesen, ihn im Will- Tree einzuschlieen, oder, wenn er dem nicht
zugestimmt hitte, ihn irgendwo im Dickicht des Waldes zu verbergen, doch dazu war es nun zu
spat.

Eine Stunde, nachdem sie die Mammuthgruppe verlassen, hatten Godfrey und sein Begleiter eine
Meile Wegs zuriickgelegt — nur eine Meile — denn das Fortkommen in dem hohen Grase und
zwischen den oft verwirrten Gebiischen war kein leichtes gewesen. Weder der Eine noch der
Andere hatte etwas Verdichtiges bemerkt.

An dieser Stelle fehlten die Baume auf eine Strecke von mindestens hundert Yards, der Bach
verlief zwischen nackten Ufern und das ganze Land lag mehr offen da.

Godfrey hielt an. Er iiberblickte zur Rechten wie zur Linken des Baches das ganze Wiesenland



mit groBter Sorgfalt.

Auch jetzt zeigte sich noch nichts Beunruhigendes, nichts was auf eine Annidherung der Wilden
hinwies. Die Letzteren konnten ja nicht daran zweifeln, dal die Insel bewohnt war, und waren
auf keinen Fall ohne alle Vorsicht in dieselbe eingedrungen; im Gegentheil, wahrscheinlich
hatten sie beim Hinaufziehen lidngs des FliilBchens mit derselben Klugheit gehandelt wie Godfrey
und Tartelett beim Hinabziehen an jenem. Es war also vorauszusetzen, daf3 jene, wenn sie sich in
der Umgebung befanden, ebenso Deckung durch die Baume und hohen Gestrduche suchen
wiirden, wie sie selbst, denn iiberall wuchsen hohe Myrthen- und Mastixgebiische, welche zu
einem Hinterhalt wie geschaffen schienen.

Ein merkwiirdiges und doch ganz natiirliches Zusammentreffen. Je weiter Tartelett nun kam,
ohne einen Feind gewahr zu werden, desto mehr verlor er alle Angst und fing an veréchtlich von
diesen »Cannibalen zum Lachen« zu scherzen. Godfrey dagegen schien immer ernster zu werden.
Nachdem er die offene Stelle tiberschritten, verdoppelte er nur seine Vorsicht und hielt sich
wieder unter dem Schutze der Bdume dicht am linken Ufer.

Eine weitere Stunde Wegs fiihrte sie dann nach dem Punkte, von dem aus das Ufer nur noch mit
diirftigem Gestriipp bestanden war und das weniger dichte Gras schon auf die Nachbarschaft des
Meeres hindeutete.

Hier wurde es nun schwieriger, sich zu verbergen, ohne auf dem Boden ausgestreckt weiter zu
kriechen.

Godfrey warf sich also platt nieder und gebot Tartelett seinem Beispiele zu folgen.

»Es gibt keine Wilden mehr! Es sind keine Menschenfresser mehr da! Sie sind davongefahren,
sagte der Professor.

— Sie sind noch hier, erwiderte Godfrey mit geddmpfter Stimme. Dort unten miissen sie sein!
Niederwerfen, Tartelett, niederwerfen! Machen Sie sich fertig, Feuer zu geben, aber schieflen Sie
nicht ohne meinen Befehl!«

Godfrey hatte diese Worte so im Tone natiirlichen Uebergewichts ausgesprochen, da3 der
Professor, dem die Beine den Dienst zu versagen schienen, gar keiner Anstrengung bedurfte, um
sich in der vorgeschriebenen Lage zu befinden.

Und er that wohl daran.
In der That hatte Godfrey alle Ursache gehabt, in jener Weise zu sprechen.

Von dem Platze aus, wo sich Beide befanden, konnte man weder die Kiiste, noch die Stelle
sehen, an der das Fliiichen in's Meer ausmiindete. Das kam daher, daB3 ein vorspringender
Winkel des hoheren Uferlandes die Aussicht in der Entfernung von hundert Schritten schroff
abgrenzte; aber unterhalb dieses beschrankten, durch die Uferrdnder geschlossenen Horizontes
stieg jetzt ein dichter Rauch senkrecht in die Luft.

Im Grase ausgestreckt, den Finger an der Krappe seines Gewehres, beobachtete Godfrey die
Gegend vor sich.



»Sollte dieser Rauch, sagte er fiir sich, vielleicht von derselben Art wie der sein, den ich schon
zweimal wahrgenommen habe? Sollte ich daraus schlieBen, daf die Wilden schon vorher im
Norden und im Siiden der Insel an's Land gegangen waren und daf3 jene Rauchsédulen von Feuern
herriihrten, welche sie entziindet hatten? Doch nein, das ist unmdglich! Ich habe ja niemals
Asche, nie Spuren eines erloschenen Herdes, nie halbverbrannte Kohlen aufgefunden. O, dieses
Mal werd' ich mir nicht im Unklaren bleiben!«

Und durch eine geschickte schlangenartige Bewegung, welche Tartelett bestmoglichst
nachahmte, gelang es ihm, ohne mit dem Kopfe das Gras zu {iberragen, bis an die scharfe
Biegung des FliiBchens zu kommen.

Von hier aus konnte sein Blick leicht {iber die ganze Uferpartie schweifen, durch welche der
kleine FluB3 sich in's Meer ergoB.

Da wire ihm beinahe ein Schrei entfahren!... Er legte die Hand flach auf die Schulter des
Professors, um diesem jede Bewegung zu verbieten... Es war unniitz weiter vorzudringen...

Godfrey sah nun vor Augen, was er zu erfahren gehofft hatte.

Ein grofes auf dem Vorlande zwischen niedrigen Stimmen aufloderndes Feuer sandte seine
Rauchwirbel zum Himmel empor. Rund um dasselbe liefen mehrere der am Vortage gelandeten
Wilden hin und her und holten weiteres diirres Holz, von dem sie einen ganzen Haufen
aufgestapelt hatten. IThr Canot lag an einen schweren Stein gebunden in der Ndhe und tanzte bei
der ansteigenden Fluth auf den langen Wellen der leichten Brandung.

Godfrey konnte deutlich, ohne Mithilfe des Fernrohres, erkennen, was am Strande vorging. Er
befand sich hochstens zweihundert Schritte von dem Feuer, dessen Knistern und Knacken er
horen konnte. Er liberzeugte sich auf den ersten Blick, da3 ein Ueberfall von riickwérts nicht zu
besorgen sei, dal} alle Schwarzen, welche er noch im Prao gezihlt, an dieser Stelle versammelt
waren.

Zehn von den Zwolf beschiftigten sich, die Einen das Feuer zu unterhalten, die Anderen zwei
Pfahle in die Erde zu rammen, in der deutlichen Absicht, die Unterlage fiir einen Bratspie3 nach
polynesischer Mode herzustellen. Ein Elfter, dem Anscheine nach der Fiihrer, ging am Strande
hin und her und lie3 den Blick 6fter nach dem Innern der Insel schweifen, als beflirchte er von
dorther einen Ueberfall.

Godfrey bemerkte auf den Schultern dieses Eingebornen sein rothes Flaggentuch, das nun einem
Wilden als Flitterstaat diente.

Der zwolfte Wilde endlich lag, fest an einen Pfahl geschniirt, auf der Erde.

Godfrey begriff nur zu gut, welches Los diesem Ungliicklichen bevorstehe. Der Bratspiell war
errichtet, um ihn zu schmoren!... Tartelett hatte sich gestern also nicht getiuscht, als er, einer
Ahnung folgend, diese Leute flir Cannibalen ansah.

Man muf3 wohl zugeben, daB3 er sich auch nicht mehr getduscht haben wiirde, wenn er gesagt
hitte, daf alle wahren oder erfundenen Robinsoniaden von einander nur abgeklatscht seien.
Unzweifelhaft befanden Godfrey und er sich jetzt ganz in der ndmlichen Lage, wie der Held



Daniels de Fog, als die Wilden an dessen Insel landeten; Beiden stand jetzt in Aussicht, einer
ganz dhnlichen Scene von Cannibalismus beizuwohnen.

Nun, Godfrey war entschlossen, es jenem Helden gleichzuthun. Nein, er konnte den Gefangenen,
auf den sich die Magen der Menschenfresser schon freuten, nicht hinmorden lassen! Er war ja gut
bewaftnet. Seine zwei Doppelflinten — mit vier Schiissen — seine beiden Revolver — mit zwolf
Schiissen — mufiten wohl unschwer mit jenen elf Schurken fertig werden, welche zu verjagen
vielleicht schon das Krachen eines Gewehrschusses hinreichen wiirde. Nachdem er sich hieriiber
klar geworden, wartete er hochst kaltbliitig den geeigneten Augenblick ab, mit einem
Donnerschlage zu interveniren.

Er sollte nicht lange zu harren haben.

Kaum waren zwanzig Minuten verstrichen, als der Hauptling an das Feuer herantrat. Dann wies
er die Eingebornen, welche seiner Befehle warteten, durch eine Handbewegung auf den
Gefesselten hin.

Godfrey erhob sich; Tartelett that, ohne zu wissen warum, desgleichen. Er durchschaute auch
noch nicht, was sein Begleiter zu thun gewillt war, da dieser ihm von seinem Vorhaben nicht
gesprochen hatte.

Godfrey meinte offenbar, da3 die Wilden bei seinem Anblick irgend welche Bewegung machen
wiirden, entweder um nach ihrem Fahrzeuge zu entfliechen oder sich auf ihn zu stiirzen...

Doch es geschah nichts. Es schien sogar, als ob er gar nicht bemerkt worden sei; dagegen machte
der Hauptling gerade jetzt eine sehr bezeichnende Geste... Drei der Manner begaben sich zu dem
Gefangenen, banden ihn los und zwangen ihn, an die Seite des Feuers zu treten.

Es war noch ein junger Mann, der im Vorgefiihl seiner letzten Stunde Widerstand zu leisten
versuchte. Entschlossen sein Leben nur so theuer als mdglich zu verkaufen, stie3 er die ihn
haltenden Eingebornen zuriick, er wurde jedoch bald iiberwiltigt, niedergedriickt, und der
Hiuptling, der eine Art Steinaxt ergriffen, kam auf den Ungliicklichen zu, um ihm den Schédel
zu zerschmettern.

Godfrey stieB einen Schrei aus, dem sofort ein Knall folgte. Eine Kugel pfiff durch die Luft und
muflte den Hauptling todtlich getroffen haben, denn dieser stiirzte zu Boden.

Beim Krachen des Schusses erstarrten die Wilden vor Schreck, so, als hitten sie noch niemals
einen Gewehrschufl vernommen. Beim Erblicken Godftreys lieBen die Ménner, welche den
Gefangenen noch hielten, diesen sogleich frei.

In demselben Augenblick erhob sich der arme Teufel und lief nach der Stelle, wo er seinen
unerwarteten Erretter erblickte, hin.

Da donnerte schon ein zweiter Schuf3.

Das war Tartelett, der, ohne zu zielen — o, der vortreffliche Mann hatte die Augen dabei ganz fest
zugemacht — geschossen hatte, und der Kolben des Gewehres versetzte ihm dabei einen so
kréaftigen Schlag auf die rechte Wange, wie wohl noch niemals ein Lehrer des Tanz- und



Anstands-Unterrichtes einen solchen erhalten hatte.
Doch — was nicht der Zufall vermag! — ein zweiter Wilder sank neben dem Hauptling zusammen.

Jetzt entstand eine kopflose Flucht. Vielleicht flirchteten die Ueberlebenden eine so gro3e Zahl
von Inselbewohnern sich gegeniiber zu haben, dal} sie denselben unmdoglich widerstehen kdnnten;
vielleicht waren sie auch nur unméBig erschrocken iiber den Anblick dieser beiden Weil3en,
welche den Blitz aus der Tasche zu schleudern schienen. So rafften sie also die beiden
Verwundeten auf, schleppten dieselben mit fort, stiirzten sich in ihren Prao und handhabten die
Pagaien mit aller Kraft, um aus der kleinen Bucht herauszukommen; dann entfalteten sie das
Bambussegel, mit dem sie den Seewind abfingen, steuerten auf den Vorberg der Flaggenspitze zu
und waren sehr bald hinter demselben verschwunden.

Godfrey kam es nicht in den Sinn, dieselben zu verfolgen. Weshalb hétte er auch noch mehrere
todten sollen? Er hatte ihr Schlachtopfer gerettet und sie in die Flucht gejagt, das war die
Hauptsache. Alles das verlief in einer Art und Weise, dal die Cannibalen gewi3 nicht wagen
wiirden, nach der Insel Phina zuriickzukehren. So hatte sich also Alles zum Besten gewendet. Sie
hatten nur noch den Sieg zu feiern, an dem Tartelett sich natiirlich einen gro3en Theil zuschrieb.

Der Gefangene war inzwischen zu seinem Retter herangekommen; einen Augenblick stand er
zogernd still, in dem Gefiihl der Furcht, welche diese iibernatiirlichen Wesen ihm einfloBten;
gleich darauf trat er ndher heran. Vor den beiden Weiflen angekommen, kriimmte er sich bis zum
Erdboden zusammen, dann ergriff er Godfreys Full und stellte ihn sich als Zeichen seiner
Unterwiirfigkeit auf den Kopf.

Man hitte fast glauben konnen, da3 dieser Eingeborne Polynesiens ebenfalls den Robinson
Crusoé gelesen hatte.



Achtzehntes Capitel.

Welches von der moralischen und physischen Erziehung eines einfachen Eingebornen des Stillen
Oceans handelt.

Godfrey hob den armen Teufel, der vor ihm liegen blieb, sogleich auf und sah ihm genauer in's
Gesicht.

Es war ein Mann von hdchstens fiinfunddreiBig Jahren, nur bekleidet mit einem Stiick Stoff, das
seine Lenden umschloB3. Aus seinen Ziigen, wie aus seiner Schadelbildung konnte man den Typus
des afrikanischen Negers erkennen; dagegen war es unmdoglich, ihn mit den elenden Geschopfen
der polynesischen Inseln zu verwechseln, welche sich durch den abgeplatteten Schédel und die
langen Arme ganz auffallend den Affen ndhern.

Wie es gekommen sein mochte, da3 ein Neger aus dem Sudan oder aus Abyssinien in die Gewalt
der Eingebornen einer Insel des Stillen Oceans gefallen war, hitte man freilich nur erfahren
konnen, wenn der Schwarze englisch oder eine der zwei oder drei europdischen Sprachen
gesprochen hitte, welche Godfrey verstand. Doch es zeigte sich sehr bald, dafl der Ungliickliche
sich nur eines vollig unverstindlichen Idioms bediente — wahrscheinlich der Sprache der
Eingebornen, zu welchen er ohne Zweifel sehr jung gekommen war.

Godfrey hatte namlich sofort eine Frage in englischer Sprache an ihn gerichtet, aber keine
Antwort darauf erhalten. Er machte thm dann nicht ohne Miihe durch Zeichen verstindlich, daf3
er seinen Namen wissen wolle.

Nach mehreren vergeblichen Versuchen antwortete der Neger, welcher {ibrigens ein recht
intelligentes und ehrliches Gesicht hatte, darauf mit dem einzigen Worte:

»wCarefinotu.

— Carefinotu! rief Tartelett, das wére mir ein Name!... Ich schlage vor, ihn Mittwoch zu rufen, da
heute Mittwoch ist! Ist's polizeilich erlaubt, sich Carefinotu zu nennen?

— Wenn der Mann diesen Namen einmal hat, erwiderte Godfrey, warum sollte er ihn nicht
behalten?«

Da fiihlte er eine Hand sich auf seine Brust legen, wihrend die ganze Physiognomie des
Schwarzen ihn zu fragen schien, wie er selbst heife.

»Godfrey!« antwortete er.

Der Schwarze bemiihte sich, den Namen zu wiederholen; aber obgleich Godfrey ihm denselben
noch mehrere Male vorsprach, gelang es ihm doch nicht ihn in verstindlicher Weise
auszusprechen. Dann wandte er sich an den Professor, wie um dessen Namen zu erfahren.

wTartelett!« belehrte thn dieser in liebevollem Tone.



— »Tartelett! « wiederholte Carefinotu.

Offenbar lag diese Silbenverbindung bequemer fiir die Anordnung der Stimmbénder seines
Kehlkopfes, denn er sprach dieselben sehr deutlich aus.

Der Professor schien sich davon ordentlich geschmeichelt zu fiihlen. Wirklich, es war auch ein
Grund, stolz zu sein!

Godfrey, der die Intelligenz des Wilden so allseitig wie moglich ausnutzen wollte, machte ihm
begreiflich, dall er den Namen der Insel zu wissen wiinsche. Er wies mit der Hand nach den
Baumen ringsum, nach den Wiesen, nach den Hiigeln, dann nach dem Alles umschlieBenden
Strand, endlich nach dem Horizonte, und warf ihm nun einen fragenden Blick zu.

Carefinotu verstand nicht sofort, um was es sich handle, er wiederholte aber Godfreys
Handbewegungen, drehte sich selbst herum und durchlief mit den Augen die Umgebungen.

»Arneka,« sagte er endlich.

— Arneka? wiederholte Godfrey, der mit dem Fufle auf die Erde stief3, um die Frage schérfer zu
betonen.

— Arneka,« wiederholte der Schwarze.

Das gab Godfrey leider keinen weiteren Aufschlul3, weder {iber den geographischen Namen, den
die Insel tragen mochte, noch iiber deren Lage im Stillen Ocean. In seiner Erinnerung fand sich
dieser Name nicht vor; wahrscheinlich war er nur eine den Eingebornen eigenthiimliche, den
Kartographen aber unbekannte Bezeichnung.

Carefinotu betrachtete inzwischen unausgesetzt die beiden Weillen mit staunender Bewunderung
und lief von Einem zum Anderen, als wollte er seinem Gedéachtnisse die Verschiedenheiten,
welche sie auszeichneten, einprdgen. Wenn er dann lichelte, zeigte sein Mund eine Reihe
blendendweiller Zdhne, welche Tartelett nicht ohne einige Scheu wahrnahm.

»Wenn diese Zihne, erklérte er, noch kein Menschenfleisch zerrissen haben, da soll mir doch die
Geige in den Hinden in tausend Stiicke springen!

— Jedenfalls, Tartelett, bemerkte Godfrey, hat unser neuer Gefdahrte nicht mehr das Aussehen
eines armen Teufels, der geschmort und verspeist werden soll. Darauf kommt es vor Allem an!«

Was die Aufmerksamkeit Carefinotus am meisten fesselte, waren die Waffen, welche Godfrey
und Tartelett trugen; ebenso die Flinten, die sie in der Hand hielten, wie die Revolver, die in
threm Giirtel steckten.

Godfrey bemerkte diese Empfindung von Neugier. Offenbar hatte der Schwarze noch nie eine
Feuerwaffe gesehen. Sagte er sich, dal das eines jener Feuerrohre war, welches den Blitz
geschleudert und seine eigene Befreiung herbeigefiihrt hatte? Daran durfte man wohl zweifeln.

Godfrey wollte ihm dann aus gutem Grunde eine hohe Vorstellung von der Macht der Weillen
beibringen. Er lud sein Gewehr, zeigte Carefinotu ein rothfiiliges Rebhuhn, das etwa fiinfzig



Schritte von ihnen {iber die Wiese flatterte, legte dann schnell an und gab Feuer. Der Vogel fiel
zur Erde.

Beim Knall des Schusses hatte der Schwarze einen ungeheuren Sprung gemacht, den Tartelett
vom choreographischen Standpunkte zu bewundern sich nicht enthalten konnte. Bald aber
iiberwand Jener den ersten Schreck und lief, als er das Thier mit zerschmettertem Fliigel sich
durch das Gras schleppen sah, so schnell wie ein Jagdhund auf den Vogel zu, den er, méchtige
Spriinge machend, halb erfreut, halb verbliifft, seinem Herrn brachte.

Tartelett kam es dann in den Sinn, Carefinotu zu zeigen, dafl der »GroBe Geist« auch ihn mit der
Macht des Blitzschleuderns bekleidet habe, und als er eine Taucherente gewahrte, welche ruhig
auf einem Stamme saB, legte er an.

»Nein, rief Godfrey schnell, schiefen Sie nicht, Tartelett!
— Und warum nicht?

— Bedenken Sie doch, wenn Sie durch ungliicklichen Zufall jenen Vogel fehlen sollten, wiirden
wir in der Vorstellung des Wilden sehr verlieren.

— Warum sollte ich ihn aber fehlen? antwortete Tartelett etwas verletzt. Hab' ich nicht vorher
beim Kampfe auf iiber hundert Schritte, und als ich zum ersten Male eine Flinte zur Hand nahm,
einen jener Menschenfresser mitten durch die Brust geschossen?

— Sie haben ihn gewif} getroffen, erwiderte Godfrey, da er ja zu Boden stiirzte, aber versuchen Sie
das Gliick lieber nicht zweimal!«

Etwas beleidigt, lie3 der Professor sich doch zureden; er legte das Gewehr mit grof3er
Wichtigthuerei wieder auf die Schulter, und gefolgt von Carefinotu kamen Beide nach dem
Will-Tree zuriick.

Dort bildete die so vortrefflich geordnete Einrichtung des Innenraums der Sequoia einen
Gegenstand wirklichen Erstaunens fiir den neuen Gast der Insel Phina. Um ihm den Gebrauch der
Werkzeuge, Instrumente und anderer Ausriistungsstiicke begreiflich zu machen, mufte man ihm
alle einzeln vorlegen. Jedenfalls gehorte Carefinotu von Geburt oder durch langen Aufenthalt bei
den Wilden zu einer auf der niedersten Stufe stehenden Menschenclasse, denn selbst das Eisen
schien ihm génzlich unbekannt. Er begriff gar nicht, dafl der Fleischtopf nicht Feuer fing, wenn er
auf die glithenden Kohlen gesetzt wurde, und er wollte ihn, zum groflen Mifvergniigen
Tartelett's, der mit dem Kochen beauftragt war, davon wegziehen. Ueber einen Spiegel, der ihm
gezeigt wurde, verwunderte er sich ganz liber die Mallen und drehte ihn wiederholt herum, um zu
sehen, ob seine eigene Person sich nicht noch einmal hinter demselben befinde.

»Ach, das ist ja nur ein Affe, dieser Mohrenkopf, sagte der Professor mit verdchtlicher
Bewegung.

— Nein, Tartelett, widersprach ihm Godfrey, er steht entschieden tiber dem Affen, denn er sieht
hinter den Spiegel — was auf eine gewisse Ueberlegung hindeutet, welche kein Thier an den Tag

legt.



— Nun, meinetwegen nehmen wir an, er sei kein Affe, sagte Tartelett kopfschiittelnd und mit
keineswegs tiberzeugter Miene, wir werden aber bald genug sehen, ob ein Geschopf dieser Art
uns nach irgend einer Seite niitzlich sein kann.

— Daran zweifle ich nicht im Mindesten,« antwortete Godfrey.

Zum Gliick erwies sich Carefinotu keineswegs wihlerisch beziiglich der ihm vorgesetzten
Speisen; er beroch dieselben erst, kostete sie dann mit der Zungenspitze und zu guter Letzt schien
das erste Friihstiick, an dem er theilnahm, die Agutisuppe, das von Godfrey erlegte Rebhuhn,
nebst einer Limmerkeule, mit Zuspeise von Camas und Yamphs seinen Hunger noch nicht
einmal zu befriedigen.

»Ah, der arme Teufel scheint guten Appetit zu haben, bemerkte Godfrey.

— Jawohl, stimmte Tartelett bei, und es diirfte sich empfehlen, seine Cannibalengeliiste etwas im
Auge zu behalten.

— Keine Angst, Tartelett, wir werden ihm schon das Geliiste nach Menschenfleisch, wenn er
iiberhaupt je solches gehabt hat, austreiben.

— Darauf mocht' ich nicht schworen, antwortete der Professor. Es scheint, dall wenn man's einmal
gekostet. ..«

Wihrend Beide so mit einander sprachen, horte Carefinotu ihnen mit gespannter Aufmerksamkeit
zu. Seine Augen leuchteten verstidndnif3voll. Es schien fast, als habe er begriffen, was in seiner
Gegenwart gesagt worden war; denn sofort schwatzte er mit bewunderungswiirdiger
Zungenfertigkeit, freilich waren es nur sinnlose einsilbige Laute, gellend-scharfe Ausrufe, in
denen die Vocale »a« und »u« vorherrschten, wie in den meisten polynesischen Idiomen.

Doch wie der im letzten Augenblicke gerettete Schwarze auch sein mochte, jedenfalls war es ein
weiterer Gefahrte; ja, er sollte sich zum treuergebenen Diener, zum wirklichen Sclaven ausbilden,
den ein so unerwarteter Zufall den Bewohnern des Will-Tree zugesellt hatte. Er war kréftig,
geschickt, thiatig und unterzog sich willig jeder Arbeit; auch zeigte er auffallende
Geschicklichkeit, nachzuahmen, was er nur einmal sah. Diesen Weg hielt auch Godfrey zum
Zwecke seiner Erziehung ein. Die Besorgung der Hausthiere, die Einsammlung von Wurzeln und
Friichten, das Schlachten von Lammern oder Agutis, die fiir den Tag zur Nahrung dienen sollten,
die Herstellung einer Art Cider, welche man aus den wilden Aepfeln der Manzanilla gewann,
Alles fiihrte er, wenn er es nur einmal gesehen, ganz vortrefflich aus.

Was Tartelett auch denken und flirchten mochte, faite Godfrey doch niemals Mifltrauen gegen
diesen Wilden und er schien auch niemals Ursache zur Reue zu haben. Er machte sich hochstens
Sorge wegen der moglichen Riickkehr der Cannibalen, welche ja nun die Lage der Insel Phina
kannten.

Schon vom ersten Tage ab war flir Carefinotu im Will-Tree eine Lagerstatt hergerichtet wurden,
doch zog dieser es meist, wenigstens wenn es nicht regnete, vor, drauflen in irgend welchem
hohlen Baume zu schlafen, als wolle er die Wohnung besser {iberwachen konnen.

Wihrend der vierzehn Tage nach seiner Ankunft auf der Insel begleitete Carefinotu Godfrey



wiederholt auf die Jagd. Immer zeigte er das groBte Erstaunen, wenn er ein in der Entfernung
getroffenes Stiick Wild stiirzen sah; dann vertrat er aber die Stelle eines Hundes mit einem Eifer
und einer Geschicklichkeit, daf3 kein Hindernif3, keine Hecke, kein Gestrauch oder Wasserlauf
ihn aufzuhalten vermochte. Nach und nach gew6hnte sich Godfrey sehr an diesen Schwarzen.
Nur nach einer Seite wollte Carefinotu keine Fortschritte machen, ndmlich im Gebrauch der
englischen Sprache. Wie sehr er sich auch anstrengte, gelang es ihm doch nie, die gewdhnlichsten
Worte auszusprechen, welche Godfrey und vorziiglich Tartelett, der ganz versessen war auf
diesen Unterricht, ihm zu lehren suchten.

So verging die Zeit.

Wenn die gegenwirtige Lage, Dank dem giinstigen Zusammentreffen verschiedener Umsténde,
ganz ertrdglich erschien und eine unmittelbar drohende Gefahr nicht zu befiirchten war, so
verliel Godfrey doch niemals der Gedanke, wie er jemals diese Insel werde verlassen kdnnen,
durch welches Mittel er dahin gelangen werde, in's Vaterland heimzukehren. Es verging gewif3
kein Tag, an dem er nicht seines Onkels Will und seiner Verlobten gedachte! Nicht ohne
Beklemmung sah er die schlechte Jahreszeit heranriicken, die zwischen seinen Freunden, seiner
Familie und ihm selbst eine uniiberwindbare Schranke ziehen mulfte.

Am 27. September ereignete sich ein unerwarteter Zwischenfall. Wenn derselbe Godfrey und
seinen beiden Gefdhrten Zuwachs von Arbeit mitfiihrte, so sicherte er ihnen wenigstens
gleichzeitig einen groflen Vorrath an Nahrungsmitteln. — Godfrey und Carefinotu waren beim
Einsammeln von Mollusken am Ende der Dream-Bai beschéftigt, als sie unter dem Winde eine
unzédhlige Menge schwimmender kleiner Eilande wahrnahmen, welche die steigende Fluth
langsam nach dem Strande zutrug. Das Ganze sah aus wie ein schwimmender Archipel, auf
dessen Oberfliche einige jener Seevogel von gewaltiger Fliigelspannweite, welche zuweilen
Seesperber genannt werden, herumliefen und umherflogen.

Woraus bestanden denn jene Massen, die in Gesellschaft dahergezogen kamen und sich mit dem
Spiel der Wellen hoben und senkten?

Godfrey wullte noch nicht, was er davon halten sollte, als Carefinotu sich plétzlich platt auf den
Leib niederwarf; dann zog dieser den Kopf zwischen den Schultern ein, bog Arme und Beine
unter sich zusammen und begann die Bewegungen eines Thieres nachzuahmen, das langsam am
Boden hinkriecht.

Godfrey sah ihm zu, ohne etwas von dieser wunderlichen Gymnastik zu verstehen. Pl6tzlich rief
er laut:

»Schildkroten! Schildkroten!«

Carefinotu hatte sich nicht getduscht. Vor ihnen schwammen auf dem Raum einer Quadratmeile
Tausende und Abertausende von Schildkroten an der Oberfliche des Wassers. Etwa hundert
Faden entfernt vom Ufer tauchten die Meisten unter, und die Sperber, welche dadurch jeden Halt
unter den Fiilen verloren, erhoben sich, groe Kreise ziehend, in die Luft. Gliicklicher Weise
aber strandeten gegen Hundert jener Amphibien in ihrer Ndhe am Ufer.

Godfrey und der Schwarze liefen schleunigst am Wasserrande hin, diesem Meereswild, von dem
jedes Stiick wenigstens drei bis vier Fu3 im Durchmesser hatte, den Weg abzuschneiden. Das



einzige Mittel, die Schildkrdten an der Riickkehr nach dem Meere zu verhindern, bestand darin,
sie auf den Riicken zu wenden, und dieser etwas schwierigen Aufgabe entledigten sich Godfrey
und Carefinotu nicht ohne Miihe.

Die nichsten Tage wurden dazu verwendet, diese reiche Beute einzuholen. Das im frischen, wie
im conservirten Zustande gleich vortreffliche Fleisch der Schildkréten konnte unter beiden
Formen nutzbar gemacht werden. In Erwartung des Winters lieB Godfrey den grofSiten Theil
desselben einsalzen, um spiter fiir die Bediirfnisse jeden beliebigen Tages dienen zu kdnnen.
Einige Zeit hindurch erschienen jedoch auf dem Tische Schildkrétensuppen, an denen Tartelett
sich nicht allein giitlich that.

Abgesehen von diesem Zwischenfalle, wurde die Eintonigkeit des Lebens durch nichts
unterbrochen. Jeden Tag widmete man dieselben Stunden denselben néthigen Arbeiten. Muflte
diese Existenz nicht eine noch traurigere werden, wenn der rauhe Winter Godfrey und seine
Gefdhrten zwang, sich im Will-Tree abzuschlieBen? Der junge Mann dachte nicht ohne eine
gewisse Angst daran. Doch was sollte er dagegen beginnen?

Inzwischen fuhr er fort, die Insel Phina zu durchforschen, und verwandte alle Zeit, welche nicht
durch dringendere Arbeiten in Anspruch genommen wurde, auf die Jagd. Meist begleitete ihn da
Carefinotu, wihrend Tartelett zu Hause blieb. Er war einmal nicht zum Jéger geschaffen, obwohl
sein erster Schuf} ein Meistertreffer gewesen war.

Bei einem dieser Ausfliige ereignete sich ein ganz unerwarteter Zwischenfall, der die Sicherheit
der Bewohner des Will-Tree fiir spéter ziemlich ernst zu gefahrden drohte.

Godfrey und Carefinotu befanden sich auf der Jagd in dem groBen centralen Walde nahe dem
Fulle des Hiigels, der die grofite Erhebung der Insel Phina bildete. Seit dem Morgen hatten sie nur
zweil oder drei Antilopen unter dem Hochwald gesehen, aber in zu groBer Entfernung, als dal3 es
moglich gewesen wire, dieselben mit einiger Aussicht auf Erfolg anzuschie3en.

Godfrey, dem es ja an Wild nicht fehlte, ging nicht darauf aus, zwecklos zu zerstoren, und gab
sich auch zufrieden, wenn er einmal ganz »Schneider« wurde. Wenn er es heute bedauerte, so
geschah das nicht wegen des Fleisches jener Antilopen, wohl aber wegen der Felle dieser
Wiederkéduer, die er recht gut hétte verwenden kdnnen.

Es war schon drei Uhr Nachmittags. Vor wie nach dem Friihstiick, das er mit seinem Begleiter
unter den Bdumen verzehrt hatte, war er nicht gliicklicher gewesen. Beide schickten sich also
schon an, zur Stunde des Mittagessens nach dem Will-Tree heimzukehren, als Carefinotu, eben
beim Hinaustreten aus dem Walde, einen ungeheuren Sprung machte; dann eilte er auf Godfrey
zu, fafite ihn an den Schultern und zog ihn mit solcher Gewalt fort, da3 er keinen Widerstand
leisten konnte.

Erst nach zwanzig Schritten blieb Godftrey stehen, schopfte einmal Athem und sah Carefinotu
fragend an.

Der augenscheinlich sehr erschreckte Neger zeigte in der Entfernung von wenigstens fiinfzig
Schritten nach einem Thiere.

Es war ein groBer grauer Bér, der mit den Vordertatzen an einem Baume lehnte und den



méchtigen Kopf auf- und abwiérts bewegte, als stinde er auf dem Sprunge, die beiden Jager zu
iiberfallen.

Ohne sich Zeit zur weiteren Ueberlegung zu nehmen, schlug Godfrey das Gewehr an und gab
Feuer, bevor Carefinotu ihn nur daran hétte hindern kénnen.

War der gewaltige PlattfiiBler von der Kugel getroffen? Wahrscheinlich. War er getddtet? Das
konnte man nicht genau wissen; jedenfalls breitete er die Tatzen aus und sank am Ful3e des
Baumes nieder.

Jetzt durften sie nicht zogern. Ein directer Kampf mit dem furchtbaren Thiere hétte nur die
verderblichsten Folgen haben konnen. Es ist ja aus den Wéldern Californiens bekannt, daf3 die
getiibtesten Jager durch den Angriff grauer Béren oft in die schrecklichste Gefahr kommen.

Der Schwarze ergriff auch schon Godfrey beim Arme, um ihn schnell nach dem Will-Tree zu
ziehen, und Godfrey, der wohl einsehen mufite, daf er nichts Kliigeres thun konnte, lie} ihn ohne
Widerstand gewéhren.



Neunzehntes Capitel.

In welchem die schon schwer erschiitterte Situation sich noch weiter verschlimmert.

Das Vorhandensein eines furchtbaren Raubthieres auf der Insel Phina muflte die durch
ungliicklichen Zufall hierher verschlagenen Schiffbriichigen natiirlich mit nicht geringer Sorge
erfiillen.

Godfrey glaubte — es blieb unentschieden, ob er daran recht that oder nicht — Tartelett das eben
Geschehene nicht verhehlen zu sollen.

»Ein Bér! rief der Professor, sich erschrockenen Auges umsehend, als ob die Umgebung des
Will-Tree schon von einer ganzen Bande dieser Raubthiere belagert worden wire. Warum denn
ein Bar? Bisher gab es doch noch keinen Bér auf unserer Insel! Wenn ein solcher da ist, konnen
sich noch mehrere finden, vielleicht eine gro3e Menge anderer wilder Thiere, wie Jaguare,
Panther, Tiger, Hydnen und Lowen!«

Tartelett sah schon die Insel Phina einer gro3en, aus dem Kéfig gebrochenen Menagerie
preisgegeben.

Godfrey bedeutete ihm, dal3 er nicht gleich {ibertreiben solle. Er hatte einen Biren gesehen, das
stand fest. Warum er bei seinen zahlreichen Streifziigen durch die Insel noch nie einen solchen
wahrgenommen, das konnte er freilich nicht erkldren und es schien wirklich fast unerklérlich.
Von dieser Thatsache aber bis zu dem Schlusse, da3 wilde Thiere jeder Art nun in den Wildern
und auf den Wiesen umherschweifen sollten, war es doch ziemlich weit. Immerhin empfahl es
sich auf der Hut zu sein und niemals unbewaffnet auszugehen.

Ungliicklicher Tartelett! Von jenem Tage begann fiir diesen eine Existenz voller Unruhe,
Aufregung, voller Angst und sinnloser Befiirchtungen, welche ihm in hohem Grade die in seinem
Geburtslande so hdufige Nostalgie zuzog.

»Nein, platzte er wiederholt heraus, nein! Wenn hier auch noch wilde Thiere sind... dann hab'
ich's satt und trage kein anderes Verlangen mehr, als von hier wegzugehen.«

Das muf3te man freilich konnen.

Godfrey und seine Gefdhrten hatten indef3 alle Ursache, vorsichtig zu sein. Ein Angriff konnte
nicht allein von der Seite der Kiiste und der Wiese her, sondern auch inmitten der Sequoiagruppe
erfolgen Aus diesem Grunde wurden wohlerwogene Mafregeln getroffen, um die Wohnung
wenigstens gegen unvermutheten Ueberfall einigermallen sicher zu stellen. Die Thiir erhielt eine
solche Verstiarkung, dal3 sie dem Eindringen eines wilden Thieres widerstehen konnte. Fiir die
Hausthiere hétte Godfrey gerne einen festen Stall gebaut, um sie darin, wenigstens fiir die Nacht,
einschliefen zu konnen; doch das war keine leichte Sache. Man begniigte sich also, sie soviel wie
moglich in der Ndhe des Will-Tree zusammenzuhalten, wo eine Hiirde aus groflen Zweigen
hergerichtet wurde, aus der sie nicht heraus konnten. Diese Umzaunung war freilich weder fest,



noch hoch genug, um einen Bér oder eine Hyédne zu hindern, sie zu durchbrechen oder zu
iiberspringen.

Immer, wenn Carefinotu trotz alles Zuredens nicht davon abzubringen war, wihrend der Nacht,
drauflen zu bleiben, glaubte Godfrey, dal es ihm nur darauf ankomme, bei einem etwaigen
Angriffe gleich bei der Hand zu sein.

Gewil} setzte sich Carefinotu einer nicht geringen Gefahr aus, wenn er sich so zum Bewachen des
Will- Tree erbot, aber er hatte ebenfalls begriffen, da3 er seinen Befreiern damit einen nicht
unwichtigen Dienst leiste, und er blieb, was Godfrey auch dagegen einwenden mochte, unbeirrt
dabei, wie gewohnlich fiir die Sicherheit Aller zu wachen. Eine Woche verstrich, ohne dal3 einer
jener furchtbaren Besucher in der Umgebung erschienen wire. Godfrey entfernte sich tibrigens,
aufler im Falle der Noth, nicht von der Wohnung. Wéhrend Ladmmer, Ziegen und andere Thiere
auf der benachbarten Wiese weideten, verlor man sie nie aus dem Auge.

Meist versah Carefinotu den Dienst als Schéafer. Er nahm keine Flinte mit, denn er schien die
Handhabung einer Feuerwaffe noch nicht begriffen zu haben, aber ein grof3es Jagdmesser steckte
er in den Schurz und eine Axt hing ihm zur rechten Hand herunter. So bewaffnet hitte der
kréiftige Schwarze nicht gezogert, sich einem Tiger oder einem Thiere der schlimmsten Art
entgegen zu werfen.

Da sich jedoch seit dem letzten Zusammentreffen kein Bér oder einer seiner Anverwandten
gezeigt hatte, fing Godfrey an, sich allméhlich zu beruhigen. Er nahm gelegentlich seine
Jagdziige wieder auf, ohne diese jedoch zu weit in's Innere der Insel auszudehnen. Tartelett, der
sich im Will-Tree fest verschlossen hielt, hatte sich noch nicht hinausgewagt, nicht einmal, wenn
es sich etwa darum gehandelt hétte, eine Tanzstunde zu ertheilen. Ein andermal ging Godfrey
wohl auch allein aus, und der Professor hatte dann einen Gesellschafter, dessen Belehrung er sich
hartnédckig annahm.

Ja, Tartelett hatte zuerst den Gedanken gefal3t, Carefinotu die gewo6hnlichsten Worte der
englischen Sprache beizubringen; aber er mulite darauf verzichten, weil der Schwarze ein fiir
diese Art der Aussprache ganz ungeeignetes Gehororgan zu besitzen schien.

»Nun gut, hatte sich Tartelett gesagt, wenn ich nicht sein Lehrer sein kann, so will ich sein
Schiiler werden.«

So hatte er sich in den Kopf gesetzt, mit aller Gewalt das Idiom, welches Carefinotu sprach, zu
lernen.

Godfrey konnte noch so viele Male sagen, daf3 das von keinem grof3en Nutzen sein werde —
Tartelett lief} sich nicht davon abbringen. Er griibelte also dariiber, Carefinotu versténdlich zu
machen, dal} er den Gegenstand, auf welchen er mit der Hand wies, in seiner Sprache nennen
mochte.

Man muf} wahrlich glauben, da3 Tartelett gro3e Energie besal3, denn nach Verlauf von vierzehn
Tagen kannte er wirklich schon — vierzehn Worter! Er wullte, dal3 Carefinotu »Binsi« sagte fiir
Feuer, »Aradu« fur Himmel »Mervira« fir Meer, »Dura« fir Baum u. s. w. Dartiber war er
ebenso stolz, als wenn er bei einem groflen Preisausschreiben den ersten polynesischen Preis
erworben hitte.



Aus einer Regung von Dankbarkeit wollte er fiir das, was der Lehrer ihm geniitzt — nicht etwa
sich wieder verlorne Miihe geben, ihm einige englische Worte radebrechen lehren, wohl aber ihm
die guten Manieren und die wahren Principien der europdischen Choreographie einimpfen.

Godfrey konnte nicht umhin, dariiber aus vollem Herzen zu lachen. Immerhin verging dabei die
Zeit, und des Sonntags, wenn er nichts mehr zu thun hatte, wohnte er mit Vergniigen dem
Unterrichte des beriihmten Professor Tartelett von San Francisco bei.

Das hitte Eines sehen miissen! Der ungliickliche Carefinotu schwitzte Blut und Wasser, wenn er
die elementarsten Tanziibungen nachahmte! Er war zwar gelehrig, voll guten Willens, aber wie
alle seine Namensgenossen hatte er vortretende Schultern, etwas aufgetriebenen Leib, die Kniee
nach innen stehend und die FiiBe nicht minder! Aus einem so gebauten Wilden soll nur Einer
versuchen, einen Vestins oder Saint Leon zu machen!

Jedenfalls ging der Professor mit allem Eifer an sein Vorhaben, und auch Carefinotu, obgleich er
sich dabei quilte, lie es an solchem nicht fehlen. Es konnte sich Niemand vorstellen, was er
allein leiden muf3te, um die Fiile in die erste Position zu bringen! Und wenn er dann in die zweite
und darauf in die dritte ibergehen sollte, da wurde es noch weit schlimmer!

»Zieh' die Schultern zuriick, Dummhut! — Den Kopf gerade in die Hohe!... Die Arme runder
halten!...

— Sie verlangen von ihm aber Unmdgliches, bemerkte Godfrey.
— Einem intelligenten Menschen ist nichts unmdoglich, antwortete unwandelbar Tartelett.
— Seine ganze Korperbildung eignet sich nicht dazu.

— Nun, sie wird sich anpassen lernen, diese Korperbildung! Ja sie muf3 es, und spiter wird dieser
Wilde es mir zu danken haben, daB er sich in einem Salon manierlich bewegen kann.

— Doch niemals, Tartelett, niemals wird er Gelegenheit haben sich in einem Salon vorzustellen.

— Ach, wie kdnnen Sie das wissen, Godfrey, entgegnete der Professor, sich auf den FuB3spitzen
umdrehend. Seine Zukunft ist Keinem mit in's Wickelbett gebunden!«

Das war und blieb das Endwort aller derartigen Einwiirfe Godfreys. Dann ergriff der Professor
allemal die Geige, und sein Bogen kratzte einige scharfe Tonfiguren herunter, welche Carefinotu
die grofte Freude bereiteten. Da brauchte er ihn nicht weiter anzufeuern! Ohne sich um
choreographische Regeln zu kiimmern, machte er die tollsten Sdtze, Verrenkungen und
Luftspriinge.

Nachsinnend betrachtete Tartelett dann das ausgelassene Kind Polynesiens und fragte sich, ob
diese vielleicht etwas gar zu charakteristischen Pas nicht dem menschlichen Wesen
eigenthiimlich seien, wenn sie auch gegen alle Principien der Kunst verstieen.

Doch wir liberlassen den Lehrer des Tanz- und Anstandsunterrichts seinen philosophischen
Griibeleien, um uns praktischeren und zeitgeméBeren Fragen zuzuwenden.



Waihrend seiner letzten Ausfliige in den Wald oder iiber die Wiesen hatte Godfrey, wenn er allein
oder in Gesellschaft Carefinotus ging, kein anderes Raubthier zu Gesicht bekommen. Nicht
einmal Spuren von solchen waren ihm aufgefallen. Das FliiBchen, aus dem sie doch ihren Durst
16schen muflten, zeigte an seinem Ufer keinerlei Klauenabdriicke. Ebenso horte man wéhrend der
Nacht niemals ein Geheul oder ein verddchtiges Brummen; auch die Hausthiere lieBen kein
Zeichen von Beunruhigung merken.

»Das ist auffallend, sagte sich Godfrey, und doch hab' ich mich nicht getduscht; Carefinotu aber
ebenso wenig. Es war bestimmt ein Bér, den er mir zeigte, und ein Bér war es, auf den ich
gefeuert habe. Angenommen, ich hitte ihn getddtet, so wire das der letzte Reprédsentant jener
Familie der Plantigraden gewesen, der sich auf der Insel authielt?«

Das wire vollig unerkldrlich! Wenn Godfrey jenen Béren iibrigens erlegt hatte, so hitte man doch
den Cadaver an der Stelle, wo er ihn schoB3, wiederfinden miissen. Sollte er glauben, dal} das
todtlich getroffene Thier sich noch fortgeschleppt hétte und in einer entfernten Hohle verendet
war?

Das war wohl moglich; dann muflten sich doch mindestens an der betreffenden Stelle, am Ful3e
jenes Baumes, Blutspuren finden, und das war nicht der Fall.

»Wie dem auch sei, dachte Godfrey, es dndert nichts an der Hauptsache, dal3 wir uns in Acht
nehmen miissen.«

Mit den ersten Tagen des Novembers konnte man sagen, daf3 in diesen unbekannten Breiten die
schlechte Jahreszeit angefangen habe. Schon fielen wihrend mehrerer Stunden recht kalte Regen.
Spéter mufBten hochst wahrscheinlich jene endlosen Niederschldge kommen, welche gleich
Wochen hintereinander dauern und die Winterregenperiode in der Hohe dieser Parallelkreise
kennzeichnen.

Godfrey mufite nun wohl oder {ibel daran denken, im Innern des Will-Tree selbst eine Feuerstatt
herzurichten — den unentbehrlichen Herd, der ebenso zur Heizung der Wohnung wahrend des
Winters dienen, wie die Kiiche gegen die Wassergiisse und WindstoBe schiitzen sollte.

Den Herd konnte man zwar bequem in einer Ecke des Zimmers errichten, indem man gréf3ere
Steine aufschichtete, von denen die einen flachgelegt, die anderen auf die hohe Kante gestellt

wurden. Es entstand nur die Frage, wie der Rauch nach au3en gefiihrt werden sollte, denn ihn

einfach durch die lange Aushéhlung im Kern der Sequoia ausstromen zu lassen, erschien eben
nicht rathsam.

Godfrey kam auf den Gedanken, zur Herstellung eines Rauchrohrs einige der langen und dicken
Bambus zu verwenden, welche am Ufer des Baches an einigen Stellen wuchsen.

Wir miissen gestehen, daf} er bei dieser Gelegenheit von Carefinotu sehr wirksam unterstiitzt
wurde. Der Schwarze begriff, wenn auch erst nach einiger Bemiihung, was Godfrey wollte. Er
war es, der ihn begleitete, wenn er gegen zwei Meilen weit vom Will-Tree wegging, um die
Bambus unter den starksten auszuwédhlen. Er half ihm auch bei der Errichtung des Herdes. Die
Steine wurden auf dem Erdboden gegeniiber der Thiir verlegt, die von ithrem Mark befreiten und
an ihren Knoten durchstof3enen Bambus bildeten, ein Rohr an das andere gesteckt, einen
Schlauch von hinreichender Lange, der durch eine in die Rinde der Sequoia gebrochene



Oeffnung miindete. Diese Anordnung konnte ja geniigen, wenn man nur darauf sah, daf3 die
Bambusrohre nicht selbst Feuer fingen. Godfrey hatte bald die Genugthuung, ein tiichtiges Feuer
aufflammen zu sehen, ohne da3 der Rauch davon das Innere des Will-Tree verpestete.

Er hatte sehr recht daran gehandelt, diese Einrichtung zu treffen, und noch mehr recht, sich mit
der Vollendung derselben zu beeilen.

Vom 3. bis zum 10. November nahm ein wahrer Platzregen gar kein Ende. Das Feuer unter
freiem Himmel zu erhalten, wire ganz unmoglich gewesen. Wéhrend dieser traurigen Tage
mulBten Alle in der Wohnung bleiben; nur die dringendsten Obliegenheiten, wie die Besorgung
des Federviehs und der anderen Hausthiere, erforderten einen kurzen Ausgang.

Unter diesen Umsténden fing der Vorrath von Camas an auszugehen. Gerade diese Wurzeln aber
vertraten die Stelle des Brotes, und der Mangel derselben machte sich recht fiihlbar.

Godfrey erklérte also Tartelett eines Tages, am 10. November, daf3, wenn die Witterung sich
einigermallen aufklédren sollte, er mit Carefinotu zur Einsammlung von Camas ausgehen werde.
Tartelett, welcher sich niemals aufdréngte, einen Weg von zwei Meilen durch aufgeweichtes
Wiesenland zu machen, iibernahm es, das Haus wiahrend Godfreys Abwesenheit zu bewachen.

Im Laufe des Abends fing der Himmel an, sich von den schweren Wolken zu entlasten, welche
der Westwind seit Anfang des Monats zusammengetrieben hatte; der Regen lieB3 ein wenig nach,
und die Sonne sandte zur Zeit der Dammerung noch einzelne freundliche Strahlen herab. Das gab
Hoffnung, daB3 der folgende Tag sich etwas besser gestalten werde, wovon man sofort Nutzen
ziehen wollte.

»Morgen, sagte Godfrey, brech' ich frith morgens auf, und Carefinotu wird mich begleiten.
— Einverstanden! « erwiderte Tartelett.

Am Abend, nach Vollendung des Nachtessens, als der dunstfreie Himmel einige Sterne
durchschimmern lie3, wollte der Schwarze seinen gewdhnlichen Posten drauflen wieder
einnehmen, den er wihrend der vergangenen regnerischen Néchte hatte aufgeben miissen.
Godfrey bemiihte sich zwar, ihm zu verstehen zu geben, daf3 er besser thue, in der Wohnung zu
bleiben, daB} nichts eine strengere Bewachung erheische, da sich kein weiteres wildes Thier
gezeigt hatte; doch Carefinotu bestand auf seiner Idee. Man muf3te ihn eben gewéhren lassen.

Am nichsten Morgen hatte es, wie Godfrey vorausgesehen, wirklich seit dem vorigen Tage nicht
wieder geregnet, und als er gegen sieben Uhr den Will-Tree verlieB3, vergoldeten die ersten
Strahlen der Sonne die dichten Kronen der Sequoias.

Carefinotu befand sich auf der Stelle, wo er die Nacht verbracht. Er wartete. Sofort nahmen
Beide, wohl bewaftnet und mit Sicken versehen, von Tartelett Abschied und begaben sich nach
dem Bache zu, an dessen linkem Ufer sie bis zu den Camabiischen hinwandern wollten.

Eine Stunde spdter waren sie ohne jedes gefahrliche Rencontre an Ort und Stelle angelangt.

Schnell wurden die Wurzeln ausgezogen und zwar in solcher Menge, dal3 sie die zwei Sicke
fiillten. Das erforderte drei Stunden, so daf es etwa um elf Uhr Vormittags war, als Godfrey und



sein Begleiter den Riickweg nach dem Will-Tree einschlugen.

Sie gingen nebeneinander, begniigten sich umherzublicken, da sie mit einander nicht sprechen
konnten, und waren so an eine Biegung des kleinen Wasserlaufes gekommen, iiber welchen sich
hier die Baumkronen in Form einer Laube von einem Ufer zum andern vereinigten, als Godfrey
plotzlich stehen blieb.

Dieses Mal war er es, der Carefinotu ein unbewegliches Thier wies, das am Ful3e eines Baumes
stand, und dessen beide Augen in wahrhaft unheimlichem Glanze leuchteten.

»Ein Tiger!« rief er.

Er tduschte sich nicht. Es war ein sehr gro3er, auf den Hintertatzen stehender Tiger, der sich mit
den Krallen an einen Baumstamm stiitzte und zum Sprunge bereit schien. — In einem Augenblick
hatte Godfrey seinen Sack mit den Wurzeln fallen lassen. Die geladene Flinte glitt in seine rechte
Hand, er spannte das SchloB, schlug an, zielte und gab Feuer.

»Hurrah! Hurrah!« rief er.

Dieses Mal war nicht daran zu zweifeln. Der von der Kugel getroffene Tiger hatte einen Satz
nach riickwérts gemacht. Vielleicht war er aber doch nicht tédtlich verwundet, vielleicht konnte
er, durch die Verletzung gereizt, nur desto wiithender hervorbrechen...

Godfrey hatte das SchloB3 in Ruhe gestellt, hielt aber immer einen zweiten Schuf} fiir das
Raubthier fertig.

Ehe Godfrey ihn davon zuriickhalten konnte, stiirzte Carefinotu mit dem Jagdmesser in der Hand,
nach der Stelle, wo der Tiger verschwunden war.

Godfrey rief ihm zu, einzuhalten, zuriickzukehren... vergeblich! Entschlossen, selbst auf die
Gefahr seines Leben hin, dem Thiere den Garaus zu machen, horte er ihn nicht, oder wollte er
iiberhaupt nicht horen.

Godfrey eilte ihm also nach. Am Uferabhang angelangt, sah er Carefinotu im Kampfe mit dem
Tiger, den er am Halse gepackt und gegen dessen Tatzenschldge er sich wahrhaftig heldenmiithig
wehrte, bis es gelang, der Bestie mit starker Hand das Messer in's Herz zu rennen.

Der Tiger kollerte jetzt nach dem Wasserlaufe hinunter, der durch die vorhergehenden
Regengiisse angeschwollen war und den Cadaver mit der Schnelligkeit eines Bergstromes
hinabfiihrte. Nur wenige Augenblicke noch schwamm der todte Korper auf der Oberflache, dann
wurde er in's Meer hinausgeschwemmt.

Ein Bér! Ein Tiger! Wer hitte noch daran zu zweifeln gewagt, daf} die Insel reiBende Thiere
barg?

Als Godfrey zu Carefinotu herantrat, iiberzeugte er sich zum Gliick, daB3 dieser bei dem
ungleichen Ringen nur einige leichtere Verletzungen davongetragen hatte, dann schlug er, sehr
besorgt iiber die moglichen Unfille, welche die Zukunft ihnen bringen konnte, den Weg nach
dem Will-Tree wieder ein.






Zwanzigstes Capitel.

In welchem Tartelett in allen Tonarten wiederholt, dal3 er fort will.

Als Tartelett horte, daB3 es auf der Insel nicht nur Béiren, sondern auch Tiger gab, singen seine
Klagen aus tiefstem Herzensgrunde von Neuem an. Jetzt konnte er gar nicht mehr wagen,
auszugehen! Die Raubthiere wiirden zuletzt gewi3 noch den Weg nach dem Will-Tree ausfindig
machen! Dann géb' es keine Sicherheit mehr! In seinem ersten Schrecken verlangte der Professor
zum Schutz richtige Fortificationen, mindestens steinerne Mauern mit Pfeilern und
Gegenpfeilern, Courtinen, Bastionen und Casematten, um die Gruppe der Sequoias wirksam
vertheidigen zu konnen. Wenn das nicht zu beschaffen wire, wollte er oder wiinschte er
wenigstens seiner Wege zu gehen.

»Ja, ich auch,« antwortete Godfrey trocken.

In der That waren die Verhiltnisse, in denen die Bewohner der Insel Phina jetzt lebten, nicht
mehr die ndmlichen wie frither. Gegen den Mangel, fiir die Erlangung der néthigsten
Lebensbediirfnisse zu kdmpfen, das war ihnen, dank einigen gliicklichen Umsténden, wohl
gelungen. Gegen die schlechte Jahreszeit, gegen den Winter und seine Hérte, hitten sie sich
gewil} auch zu wahren gewult, aber sich auch noch gegen reilende Thiere zu vertheidigen, von
denen ein Angriff jeder Zeit zu gewirtigen war, das lag doch anders, und dazu fehlten ihnen die
Mittel.

Die schon ziemlich kritische Lage wurde dadurch sehr ernst, wenn nicht zuletzt unhaltbar.

»Aber, wiederholte Godfrey immerfort, wie ist es gekommen, da3 wir wihrend vier Monaten
nicht ein einziges Raubthier auf der Insel gesehen, und jetzt muflten wir uns binnen vierzehn
Tagen gegen einen Béren und einen Tiger wehren... Was soll das heilen?«

Diese Thatsache mochte unerklarlich sein, doch, wir miissen es wohl anerkennen, deshalb nicht
minder unbestreitbar.

Godfrey, dessen Kaltbliitigkeit und Muth mit der wachsenden Gefahr Schritt hielten, lief3 sich
jedoch nicht niederbeugen; da jetzt wilde Thiere die kleine Colonie bedrohten, so galt es eben,
sich ohne Zogern gegen deren Angriffe zu schiitzen.

Doch welche Mafiregeln sollte er dazu ergreifen?

Zunéchst wurde ausgemacht, da3 nur noch seltene Ausfliige nach dem Walde oder nach dem
Strande gemacht werden sollten, da3 man immer gut bewaffnet ausgehen wolle, und auch das nur
dann, wenn die unabweisbare Nothwendigkeit dazu zwang.

»Bei den beiden Begegnungen mit Raubthieren sind wir gut genug davon gekommen, sagte
Godfrey ofter, ein ander Mal gelingt uns das vielleicht nicht so gut! Es hat sich also Niemand
ohne dringende Nothwendigkeit einer solchen Gefahr auszusetzen!«



Freilich gentigte es noch nicht, die Ausfliige zu beschrdnken, auf jeden Fall muf3te auch der
Will-Tree gesichert werden, und zwar die Wohnung selbst ebenso wie das Zubehor, der
Hiihnerstall, das Thiergehege u. s. w., wo ihnen wilde Thiere so leicht unersetzlichen Schaden
zufligen konnten.

Godfrey also hegte den Gedanken, wenn auch nicht den Will-Tree nach Tartelett's groBartigem
Plane zu befestigen, doch die vier oder flinf groBen Mammuthbdume, welche ihn umgaben,
untereinander zu verbinden. Wenn es ihm gelang, eine feste und hohe Palissade von einem
Stamme zum andern zu errichten, so befand man sich dahinter in verhéltniBméBiger Sicherheit,
wenigstens geschiitzt gegen unerwartete Ueberrumpelung.

Das schien ausfiihrbar — Godfrey gewann die Ueberzeugung, nachdem er die Oertlichkeit genau
untersucht — aber eine schwere langwierige Arbeit wurde es doch. Bei moglichster
Einschrankung handelte es sich immer noch darum, eine Palissade von mindestens dreihundert
Fufl Umfang herzustellen.

Daraus lieB3 sich ja beurtheilen, wie viele Baume zu diesem Zweck ausgewahlt, gefillt,
hergeschafft und aufgerichtet werden mufiten, um einen vollstdndigen Verschlul zu erzielen.

Godfrey schreckte vor dieser Arbeit nicht zuriick. Er theilte seine Projecte Tartelett mit, der sie
nicht nur billigte, sondern auch seine thatige Mitwirkung zusicherte; aber, was noch
merkwiirdiger erschien, es gelang ihm sogar, Carefinotu seine Plidne verstindlich zu machen, und
dieser war natiirlich sofort bereit, hilfreiche Hand zu leisten.

Man ging also ohne Aufschub an's Werk.

Nahe einer Biegung des Baches, wenigstens eine Meile aufwirts vom Will-Tree, befand sich ein
kleineres Geholz mittlerer GroBe, deren Stimme in Ermangelung an Pfahlen oder Planken, ohne
vorher zugerichtet zu werden, durch Nebeneinanderstellen derselben eine feste palissadenartige
Umzédunung liefern konnten.

Nach diesem Geholz begaben sich Godfrey und seine Gefdahrten am folgenden Tage, dem 12.
November, schon mit Sonnenaufgang. Trotz ausreichender Bewaffnung drangen sie doch nur
sehr vorsichtig weiter vor.

»PalBt mir ganz und gar nicht, diese Génge auf Arbeit, brummte Tartelett, den diese neuen
Priifungen immer erbitterter machten. Ich wiinschte, meiner Wege gehen zu konnen!«

Godfrey nahm sich jedoch nicht einmal die Miihe, ihm zu antworten. Bei dem jetzigen Vorhaben
konnte er gar nicht nach seinem Geschmack gefragt werden, ja, dasselbe nahm nicht einmal seine
Intelligenz in Anspruch. Das allgemeine Wohl verlangte eben die Hilfe seiner Arme, und wohl
oder iibel muflte er sich bequemen, als Saumthier Dienste zu thun.

Den Weg von einer Meile, der den Will-Tree von dem Hdolzchen trennte, wurde {ibrigens ohne
jeden Zwischenfall zuriickgelegt — vergebens durchspéhten sie das Dickicht und iiberblickten sie
das Wiesenland von einem Ende zum anderen. Die Hausthiere welche auf der Weide gelassen
werden muflten, verriethen kein Zeichen von Schreck oder Angst. Die Vogel schwirrten umher
und schienen eher noch sorgloser als sonst.



Die Arbeit wurde also sogleich begonnen. Godfrey wollte mit gutem Grunde die Bdume nicht
eher wegschaffen lassen, als bis so viele, wie man bedurfte, gefillt waren. Jedenfalls lieen sie
sich leichter zusammenpassen, wenn man sie alle beisammen hatte.

Carefinotu leistete bei dieser schweren Arbeit vortreffliche Dienste. Er wullte sehr geschickt mit
Axt und Sdge umzugehen. Seine Korperstéirke erlaubte ihm auch dann noch unausgesetzt thitig
zu sein, wenn Godfrey gezwungen war, etwas inne zu halten, um Athem zu schopfen, und wenn
Tartelett, zerschlagen an allen Gliedern, kaum noch die Geige zu halten im Stande gewesen wire.

Und doch hatte Godfrey dem bedauernswerthen Lehrer des Tanz- und Anstandsunterrichts, der
sich jetzt als Waldarbeiter abquélte, nur den am wenigsten anstrengenden Theil der Arbeit,
nidmlich das Abschlagen der schwachen Aeste, zugewiesen. Trotzdem, und selbst wenn Tartelett
nur einen halben Dollar Tagelohn empfangen hétte, wiirde er gut vier Flinftel seines Lohnes
geradezu gestohlen haben.

Sechs Tage lang vom 12. bis 17. November, nahm diese Beschéftigung in Anspruch. Friih am
Morgen zogen die unfreiwilligen Ansiedler aus, wobei sie etwas Friihstiick mit sich fiihrten, und
kehrten nach dem Will-Tree zur Hauptmahlzeit gegen Abend zuriick. Die Witterung war dabei
nicht eben die schonste. Der Himmel bedeckte sich manchmal mit schweren Wolken, und
Regenschauer wechselten mit kurzen Sonnenblicken ab. Gol3 es zu stark herab, so schiitzten sich
die Holzfdller bestmdglichst unter den Bdumen und nahmen dann die eine Weile unterbrochene
Arbeit wieder auf.

Am 18. lagen alle Stimme von den Kronen und Aesten befreit auf dem Boden fertig, um nach
dem Will-Tree geschafft zu werden.

Wihrend der ganzen Zeit hatte sich kein Raubthier in der Umgebung des Baches blicken lassen
und es entstand die Frage, ob iiberhaupt noch solche auf der Insel wiren; ob der todtlich
getroffene Bér ebenso wie der Tiger nicht vielleicht — so unwahrscheinlich es auch war — die
letzten ihrer Art gewesen sein mochten.

Doch ohne Beriicksichtigung einer solchen Mdglichkeit wollte Godfrey nicht von der Errichtung
einer festen Umzdunung absehen, um gegen einen Angriff durch Wilde, wie gegen einen
Ueberfall durch Béren oder Tiger gesichert zu sein. Uebrigens war ja das Schlimmste vollbracht
und es handelte sich nur noch darum, die Stimme bis zur Stelle zu transportiren, wo sie
aneinander gefiigt werden sollten.

Wir sagen das Schlimmste vollbracht, obwohl dieser Transport viel Schwierigkeiten zu machen
drohte. Wenn sich das nicht erfiillte, so lag es daran, dal Godfrey eine sehr praktische Idee hatte,
welche dessen Ausfithrung wesentlich erleichtern sollte; er beniitzte namlich die Stromung des
Baches, welche infolge der vorangegangenen Regengiisse jetzt eine ziemlich schnelle war, die
Stamme forttragen zu lassen. Man stellte deshalb kleine Fl6e zusammen, welche geméchlich bis
zu dem Platze hinabtrieben, wo der Bach die Gruppe der Mammuthbidume fast durchschnitt. Hier
mulbte die friither errichtete Briicke sie natiirlich aufhalten; von hier aber war der Will-Tree kaum
noch fiinfundzwanzig Schritte entfernt.

Wenn Jemand iiber dieses Verfahren besonders befriedigt erschien, das ihm ja seine »stark
compromittirte Menschenwiirde« wieder herzustellen versprach, so war es der Professor
Tartelett.



Am 18. wurden also die ersten Fl68e abgelassen. Sie gelangten ohne Unfall bis zu genanntem
HemmniB; binnen weniger als drei Tagen, am Abend des 20., war Alles am Bestimmungsorte
eingetroffen.

Schon am néichsten Tage begannen sich die ersten, zwei Ful tief in die Erde eingerammten
Pfahle zu erheben, um die stirksten Sequoias rund um den Will- Tree mit einander zu verbinden.
Eine Durchflechtung mit starken, aber biegsamen Zweigen, welche die oberen zugespitzten
Enden zusammenfiigten, sicherte noch ferner die ganze Festigkeit des Baues.

Godfrey sah die Arbeit mit groler Befriedigung fortschreiten, aber es verlangte ihn auch danach,
sie vollendet zu sehen.

»Wenn unsere Palissade fertig ist, sagte er zu Tartelett, dann leben wir wirklich hier erst zu
Hause.

— Na, eigentlich leben wir wohl erst zu Hause, wenn wir wieder in der Montgomery-Street, in
unseren Zimmern des Hotel Kolderup wohnen.«

Dagegen lie§3 sich natiirlich nichts einwenden.

Am 26. November war die Palissade zu drei Viertheilen errichtet. Sie umschlof3 unter den mit
einander verbundenen Sequoias den Stamm des Baumes, in welchem der Hiihnerstall errichtet
worden war, und Godfrey beabsichtigte nun, einen Stall fiir die anderen Thiere herzustellen.

Noch drei bis vier Tage, und die Umz&dunung muBte fertig dastehen. Dann blieb nur noch die
Anfertigung einer widerstandsfiahigen Thiir iibrig, um die UmschlieBung des Will-Tree
vollsténdig erscheinen zu lassen.

Am néchsten Tage, am 27. November, wurde die Arbeit jedoch durch ein unerwartetes Ereignil3
unterbrochen, auf welches wir etwas genauer eingehen miissen, denn es vermehrte die Anzahl
unerklarlicher Vorkommnisse, welche die Insel Phina nach und nach aufwies.

Gegen acht Uhr des Morgens war Carefinotu durch die Hohlung bis zur Gabelung der Sequoia
hinaufgeklettert, um die Oeffnung dichter zu verschlieen, durch welche Kélte und Regen noch
immer etwas Eingang fanden, als dieser einen eigenthiimlichen Schrei ausstieB. — Godfrey, der an
der Umzédunung arbeitete, wendete den Kopf und erblickte den Schwarzen, der durch deutliche
Zeichen zu verstehen gab, da3 er zu thm herauskommen mochte.

Ueberzeugt, dall Carefinotu ihn nicht stéren wiirde, wenn er dazu nicht hinlédngliche Ursache
hatte, ergriff Godfrey das Fernrohr, kletterte gleichfalls innerhalb des Stammes in die Hohe,
dréngte sich durch die Oeffnung hinaus und sal} bald rittlings auf einem der gewaltigen Aeste.

Carefinotu streckte den Arm nach dem abgerundeten Winkel aus, den die Insel Phina im
Nordosten bildete, und zeigte nach einer Rauchséule, welche sich in langen Wirbeln in die Luft
erhob.

»Noch einmal!« rief Godfrey.

Das Fernrohr auf den betreffenden Punkt richtend, muf3te er sich iiberzeugen, dal dieses Mal



keine Tduschung unterlaufen konne, dal er einen Rauch sehe, der von einem ziemlich gro3en
Feuerherde aufstieg, da er in einer Entfernung von fiinf Meilen so deutlich sichtbar war.

Godfrey drehte sich nach dem Neger um.

Dieser driickte sein Erstaunen durch Blicke, durch Ausrufe wie durch sein ganzes Benehmen aus.
Offenbar nahm ihn jene Erscheinung nicht weniger wunder, als Godfrey selbst.

Uebrigens befand sich auf hoher See weder ein Schiff, noch ein Boot irgend welcher Art,
iiberhaupt nichts, was hétte darauf hinweisen konnen, da3 am Strande der Insel eine Landung
stattgefunden habe.

»0, dieses Mal werde ich das Feuer zu finden wissen, von dem jener Rauch ausgeht! « rief
Godfrey.

Er wies nach der nordostlichen Ecke der Insel, dann nach dem Fufle des Mammuthbaumes hin
und gab Carefinotu durch Zeichen zu verstehen, daf er sich nach dem Orte jener Erscheinung,
und zwar ohne Zogern begeben wollte.

Carefinotu verstand ihn. Ja, noch mehr, er nickte auch mit dem Kopfe, um seine Zustimmung
auszudriicken.

»la, sagte sich Godfrey, wenn sich dort ein menschliches Wesen aufhélt, muf3 ich auch wissen,
wie es und woher es hierher gekommen ist; ich muf ergriinden, warum der Mann sich verborgen
hélt. Es gilt unser Aller Sicherheit!«

In der nichsten Minute waren er und Carefinotu wieder am Fulle der Sequoia angelangt. Godfrey
unterrichtete Tartelett von dem, was er gesehen, was er beabsichtigte, und schlug ihm auch vor,
die Beiden bis zum nordlichen Ufer zu begleiten.

So gegen zehn Meilen an einem Tage zurilickzulegen, reizte freilich einen Mann nicht, der als den
werthvollsten Theil seiner Personlichkeit die Beine betrachtete, die nur geschaffen seien, elegante
Uebungen auszufiihren. Er antwortete also, da3 er vorziehen werde, im Will-Tree
zuriickzubleiben.

»Meinetwegen, so gehen wir allein, erwiderte Godfrey, doch erwarten Sie uns nicht vor dem
Abend zurtick.«

Mit diesen Worten brachen Carefinotu und er, einigen Mundvorrath mitnehmend, um sich
unterwegs stirken zu kdnnen, schon auf, nachdem sie nur kurz von dem Professor Abschied
genommen, der als personliche Meinung daran festhielt, dall sie nichts finden und sich wieder
einmal umsonst abmiihen wiirden.

Godfrey trug ein Gewehr und einen Revolver; der Schwarze Axt und Jagdmesser, welch' letzteres
allméahlich zu seiner Lieblingswaffe geworden war. Sie iiberschritten die Plankenbriicke,
gelangten damit auf die rechte Seite des Baches und richteten ihre Schritte nun quer iiber das
Wiesenland nach jenem Punkt der Kiiste, wo man den Rauch noch immer aufwirbeln sah.

Es war das heute etwas mehr 0stlich als die Stelle, an der Godfrey bei Gelegenheit seiner zweiten



Nachsuchung dessen Ursprung vergeblich zu entdecken sich bemiiht hatte.

Beide gingen schnell dahin, natiirlich nicht ohne ein Auge darauf zu haben, ob der Weg auch
sicher sei, ob Gebiische oder Unterholz nicht irgend ein gefahrliches Raubthier verbargen, dessen
Angriff ihnen héitte verderblich werden kénnen.

Thre Befiirchtungen erwiesen sich als grundlos.

Zu Mittag, nachdem sie ein wenig gegessen, ohne sich dabei einen Augenblick aufzuhalten,
kamen Beide an der ersten Felsenpartie, welche das Ufer begrenzte, an. Der noch immer
sichtbare Rauch erhob sich in einer Entfernung von kaum einer Viertelmeile, und wenn man nur
einer geraden Linie folgte, muBlte dessen Ursprungsstelle aufgefunden werden.

Sie beeilten also ihre Schritte, doch immer mit soviel Vorsicht, um selbst zu tiberraschen, nicht
aber {iberrascht zu werden.

Zwei Minuten spéter verschwand der Rauch, als ob das Feuer urpl6tzlich erloschen wire.

Godfrey hatte sich jedoch genau den Punkt gemerkt, iiber welchem jener vorher aufstieg. Dieser
lag am Ende eines merkwiirdigen Felsens, einer Art abgestumpften Pyramide, welche leicht
wiederzuerkennen war. Diese zeigte er seinem Begleiter und ging gerade darauf los.

Die Viertelmeile war bald genug zuriickgelegt, und um den Felsen stiirmend, standen Godfrey
und Carefinotu jetzt auf dem Vorlande, kaum fiinfzig Schritte von der Gesteinsmasse entfernt.

Sie liefen auf dieselbe zu... Niemand da!... Aber diesmal verriethen ein kaum erloschenes Feuer
und umherliegende halbverbrannte Kohlenstiicke unzweifelhaft, daf8 hier ein Brand unterhalten
worden war.

»Hier ist ein Mensch gewesen! rief Godfrey, gewill noch vor wenigen Augenblicken — das muf3
ich klar machen!«

Er rief laut... keine Antwort... Carefinotu stie3 einen lang widerhallenden Schrei aus... keine
Seele erschien.

Nun durchsuchten Beide alle Felsen in der Nidhe nach einer Hohle oder Grotte, die einem
Schiffbriichigen, einem Eingebornen, einem Wilden hitte als Schlupfwinkel dienen konnen...

Vergeblich durchforschten sie aber die geringsten Einbuchtungen am Ufer. Nirgends fand sich
etwas von einer dlteren oder neueren Lagerstatt, nicht einmal die FuBBspur eines Menschen, der
sich daselbst aufgehalten hatte.

»Und doch war das, wiederholte sich Godfrey, dieses Mal nicht der Dampf einer heiflen Quelle,
sondern Rauch eines Holz- oder Reisigfeuers, und dieses Feuer hat sich nicht allein entziinden
konnen! «

Leider blieben alle Bemiihungen vergeblich, und ebenso unruhig und betroffen, nichts haben
entdecken zu konnen, schlugen Godfrey und Carefinotu gegen zwei Uhr den Riickweg nach dem
Will-Tree wieder ein.



Es kann nicht auffallend erscheinen, dal Godfrey sehr in Gedanken versanken dahin wandelte.
Ihm erschien es fast, als stehe seine Insel unter der Herrschaft einer geheimen Macht. Das
Wiedererscheinen jenes Rauches und das Vorhandensein von Raubthieren deutete doch
mindestens auf irgend welche unerklérliche Einfliisse, die sich hier geltend machten, hin.

Und mubfte er in diesen Gedanken nicht noch mehr bestiarkt werden, als sich, eine Stunde
nachdem sie das Bereich der Wiesen betreten, plotzlich ein eigenartiges Gerdusch, eine Art
trockenes Klappern, horen lie3?... Carefinotu stiel ihn noch in dem Moment zuriick, wo eine
unter dem hohen Grase zusammengerollte Schlange sich eben auf den jungen Mann losstiirzen
wollte.

»Schlangen — nun sind auch Schlangen auf der Insel, als Nachfolger der Biren und Tiger!« rief
er.

Es war in der That eines jener Reptile, leicht erkennbar an dem Gerdusch, welches seine
Bewegungen hervorbrachten, eine sogenannte Klapperschlange der giftigsten Sorte, ein Riese aus
der Familie der Crotalen!

Carefinotu hatte sich zwischen Godfrey und das Reptil gedringt, welches sofort unter einem
nahen Gebiische verschwand.

Der Schwarze eilte demselben jedoch nach und hackte es mit der Axt in zwei Theile.
Als Godfrey nachkam, wanden sich schon die blutenden Reste auf dem Boden hin und her.

Spéter zeigten sich auch noch andere, nicht minder geféhrliche Schlangen in grofler Anzahl
iiberall auf der Wiese, welche der Bach vom Will-Tree trennte.

Handelte es sich hier um ein plétzliches Eindringen der schrecklichen Thiere? Sollte die Insel
Phina zur Rivalin jenes alten Tenos werden, welches die furchtbaren Ophidien im Alterthum
beriihmt machten und das der Viper seinen Namen verlieh?

»Vorwirts, vorwérts!« rief Godfrey, und bedeutete Carefinotu durch Zeichen, schnellstens
dahinzueilen.

Er war unruhig; ihn bewegten beklemmende Ahnungen, ohne daf er dieselben zu bemeistern
vermochte.

Und als ob er schon ein schweres Ungliick voraussehe, driangte es ihn, nach dem Will-Tree
zuriickzukommen.

Jetzt ndherte er sich unter ganz anderen Verhiltnissen der {iber den Bach geworfenen
Nothbriicke.

Von der Sequoiagruppe her ertdnte lautes Geschrei eines zu Tode Erschrockenen, iiber welchen
man nicht im Unklaren sein konnte.

»Das ist Tartelett, rief Godfrey, der Ungliickliche ist angefallen worden!... Schnell! Schnell!«

Zwanzig Schritte weiter, iiber die Briicke gelangt, sahen sie Tartelett, welcher davonlief, was ihn



nur die Beine tragen konnten.

Ein gewaltiges Krokodil, das aus dem Bache gekommen schien, verfolgte ihn mit weit
aufgerissenem Rachen.

Der vor Angst ginzlich kopflose arme Mann rannte, statt sich immer nach rechts und links zu
wenden, schnurstracks geradeaus, war also weit mehr geféhrdet, erwischt zu werden. Pl6tzlich
stolperte er gar und fiel zu Boden... er schien verloren.

Godfrey blieb stehen. Auch angesichts der entsetzlichen Gefahr verlor er gliicklicher Weise seine
Kaltbliitigkeit keinen Augenblick. Er schlug das Gewehr an und zielte nach einer Stelle dicht
unter dem Auge des Krokodils.

Die sicher gezielte Kugel traf das Ungeheuer, welches noch einen Seitensprung machte und dann
regungslos niederfiel.

Da eilte Carefinotu zu Tartelett hin und hob ihn auf... der Professor war diesmal mit dem
Schrecken davon gekommen! Aber welche Angst hatte der arme Teufel ausgestanden.

Es war jetzt sechs Uhr Abends.

Noch eine Minute, und Godfrey war mit seinen Gefdhrten nach dem Will-Tree zuriickgekehrt.
Welch' bitteren Betrachtungen gaben sie sich bei dieser Abendmahlzeit hin! Welche bangen,
schlaflosen Stunden bedrohten nun die Bewohner der Insel Phina, gegen welche sich das

Mil3geschick verschworen zu haben schien!

Der Professor in seiner Heidenangst wul3te weiter nichts, als die wenigen Worte zu wiederholen,
in denen sich alle seine Gedanken concentrirten:

»lch wiinschte nichts weiter, als fortlaufen zu konnen!«



Einundzwanzigstes Capitel.

Welches mit einer hochst iiberraschenden Bemerkung des Negers Carefinotu endigt.

Die unter jenen Breiten so rauhe Winterszeit war gekommen. Godfrey durfte sich gliicklich
schitzen, in der Wohnung einen Kamin nebst Schlot hergerichtet zu haben. Es versteht sich von
selbst, daf} die Errichtung der Palissade vollendet war und eine feste Thiir jetzt den Abschluf3 der
Umzédunung vermittelte.

Wihrend der folgenden sechs Wochen, d. h. bis Mitte December, gab es viele schlechte Tage,
welche es fast unmoglich machten, sich in's Freie zu begeben. Zuletzt stellten sich heftige Stiirme
ein, bei denen die Mammuthgruppe bis an die Wurzeln erschiittert und der Boden mit
abgebrochenen Zweigen bestreut wurde, von welchen man einen gro3en Vorrath als Feuerholz
sammelte.

Die Insassen des Will-Tree kleideten sich nun so warm als mdglich; die in der Kiste
vorgefundenen Wollstoffe wurden jetzt benutzt, wenn Einer oder der Andere hinaus mufite, um
wenigstens die Bediirfnisse der Kiiche zu decken; das Wetter wurde jedoch allmdhlich so
abscheulich, dafl man sich auf das Nothwendigste beschranken mufte.

An eine Jagd war gar nicht zu denken, und der Schnee fiel mit solcher Heftigkeit, da3 Godfrey
sich in die unwirthlichen Gegenden des Eismeeres versetzt glaubte.

Es ist ja bekannt, daf} das nordliche Amerika, liber welches die eisigen Winde des Nordens ohne
Hindernif3 hinwegfegen, eines der kiltesten Lander der Erde ist. Der Winter dauert hier bis weit
in den April hinein, und es bedarf ganz besonderer Maflnahmen, um sich gegen denselben zu
schiitzen. Das erweckte den Gedanken, die Insel Phina in weit hoherer Breite zu suchen, als
Godfrey bisher angenommen hatte.

Daraus ergab sich auch die Nothwendigkeit, das Innere des Will-Tree so behaglich als mdglich
einzurichten, und doch hatte man von Kaélte und Regen ganz grausam zu leiden. Die
Proviantvorriathe waren leider unzureichend, das Schildkrétenfleisch ging nach und nach zu
Ende; wiederholt muB3ten einige Kopfe aus der Schaf-, Aguti- oder Ziegenheerde geopfert
werden, obgleich deren Zahl seit dem Aufenthalt auf der Insel nicht besonders gewachsen war.

Welch' triibselige Gedanken marterten bei diesen neuen Priifungen des Schicksals das Gehirn
Godfreys!

Es kam sogar soweit, da3 er vierzehn Tage lang an ziemlich intensivem Fieber daniederliegen
muflte. Ohne die kleine Apotheke, welche die néthigen Mittel zur Bekdmpfung der Krankheit
lieferte, wiére es vielleicht um ihn geschehen gewesen. Tartelett iibrigens war wenig geeignet,
ithm wéhrend dieser schlimmen Zeit die ndthige Pflege angedeihen zu lassen, und er hatte es nicht
wenig Carefinotu zu danken, daf3 er seine Gesundheit wieder erhielt.

Doch welche Erinnerungen und welche Klagen! Konnte er doch niemand Anderen als sich selbst



dafiir verantwortlich machen, daf} er sich jetzt in einer Lage befand, deren Ende er niemals
abzusehen vermochte! Wie viele Male rief er in seinen Fieberphantasien den Namen Phinas, die
er niemals wieder zu sehen fiirchtete, oder den seines Onkels Will, von dem er sich fiir immer
getrennt sah! Ach, er mufte gar viel abziehen von jenem Leben eines Robinson, das ihm in seiner
Kinderphantasie als Ideal vorgeschwebt hatte! Jetzt war er in der Lage, eine solche Existenz zu
kosten. Ja, er konnte nicht einmal hoffen, je an den heimatlichen Herd zuriickzukehren.

So schlich der traurige Monat December hin, an dessen Ende Godftrey erst anfing, wieder ein
wenig zu Kriften zu kommen.

Tartelett hielt sich aus besonderer Gnade des Himmels vortrefflich. Doch welch' unauthérliche
Klagen, welch' endlose Jeremiaden gab er zum Besten! Wie die Grotte der Kalypso nach der
Abfahrt des Odysseus »klang der Will-Tree nicht mehr von seinem Sange wieder,« ndmlich
wohlzuverstehen, von dem Klange seiner Geige, deren Saiten durch den Frost versteinert waren.

Es muB hier bemerkt werden, dall Godfrey neben der Erscheinung von wilden Thieren jetzt nichts
mehr fiirchtete als eine Riickkehr der Wilden in verstérkter Anzahl, da diesen die Lage der Insel
Phina ja hinreichend bekannt war. Gegen einen solchen Angriff hétte die Palissade aus
Baumstdmmen doch nur unzulinglich Schutz gewahrt.

Alles in Allem boten noch die hohen Aeste der Sequoia die verhéltniBméBig sicherste Zuflucht,
und es entstand also der Gedanke, die Besteigung des Stammes minder beschwerlich zu machen.
Die enge Oeffnung, welche jeder Feind passiren mufite, um nach dem oberen Theile des Baumes
zu gelangen, lieB sich ja stets leicht vertheidigen.

Mit Hilfe Carefinotus gelang es Godfrey denn auch, an der Wand des Stammes regelmafige
Stufen, dhnlich den Sprossen einer Leiter, anzubringen, welche, durch lange Pflanzentaue
verbunden, ein schnelleres Aufsteigen im Innern gestatteten.

»Nun, bemerkte Godfrey lachelnd, nach Beendigung dieser Arbeit haben wir eine Stadtwohnung
unten und ein Landhaus oben.

— Ich wiirde einen Keller vorziehen, vorausgesetzt, dafl er in der Montgomery-Street ldge,«
anwortete Tartelett.

Weihnachten kam heran, jenes »Christmas«, das in allen Vereinigten Staaten von Amerika so
festlich begangen wird. Dann folgte der Neujahrstag, ein Tag voller freudiger
Jugenderinnerungen, der regnerisch, schneeig, kalt und diister das neue Jahr unter den
bedenklichsten Aussichten erdffnete.

Jetzt weilten die Schiftbriichigen vom »Dream« schon sechs Monate lang, ohne alle Verbindung
mit der librigen Welt, auf der verlassenen Insel.

Der Anfang des Jahres liel3 sich nicht besonders giinstig an.

Godfrey und seine Genossen konnten sich unmoglich dem Gedanken verschlieBen, dafl ihnen
noch hirtere Leiden aufgespart wiren.

Bis zum 18. Januar fiel der Schnee in einem fort. Man muflte die Heerde drauflen weiden lassen,



um so gut es anging, einige Nahrung zu finden.

Gegen Ende dieses Tages verhiillte eine feuchte kalte Nacht die Insel, und der Schatten unter der
Sequoia verwandelte sich in tiefste Finsternif3.

Vergeblich versuchten, auf ihren Lagerstitten im Innern des Will-Tree ausgestreckt, Godfrey und
Carefinotu zu schlafen. Bei dem ungewissen Lichte eines harzigen Zweiges durchblitterte
Godfrey einige Seiten der Bibel.

Gegen zehn Uhr lieB sich vom nordlichen Theile der Insel her ein entferntes Gerdusch horen, das
allméhlich ndher kam.

Ueber dessen Ursache konnte man nicht im Zweifel sein; das waren Raubthiere, welche in der
Nahe umbherstreiften, und — o Schreck! — dieses Mal vereinigte das Heulen des Tigers und der
Hyiéne sich mit dem Briillen des Panthers und Lowen zum hollischen Concert.

Eine Beute unséglicher Angst, sprangen Godfrey, Carefinotu und Tartelett sofort in die Hohe.
Wenn Carefinotu angesichts dieses unerkldrlichen Einbruchs wilder Thiere den Schreck seiner
Genossen theilte, so miissen wir doch hinzufiigen, daf sein Erstaunen mindestens seinem
Erschrecken gleich kam.

Zwei todliche Stunden lang lauschten alle Drei in dngstlicher Spannung. Gelegentlich ertonte das
Geheul aus geringerer Entfernung; dann wurde es wieder ganz still, als wenn die Rotte wilder
Thiere das Land noch nicht kannte und auf gut Gliick hier- und dorthin lief. Vielleicht entging der
Will-Tree noch einmal einem directen Angriff.

»Gleichviel, dachte Godfrey, wenn wir aufler Stande sind, diese Thiere bis zum letzten Stiick zu
vertilgen, ist es mit unserer Sicherheit auf der Insel fiir immer vorbei.«

Kurz nach Mitternacht begann der Hollenlarm mit neuer Kraft und jetzt weit mehr in der Nihe.
Es unterlag keinem Zweifel mehr, da3 die gefahrliche Horde sich dem Will-Tree mehr und mehr
néherte.

Ja, es war nur zu gewil}! Und doch, woher kam dieses Raubzeug? Es konnte doch nicht
neuerdings nach der Insel Phina gelangt, folglich muf3ten diese Thiere schon vor Godfreys
Ankunft hier gewesen sein. Und doch, wie hatte diese ganze Bande sich bisher so gut verstecken
konnen, da3 Godfrey bei seinen Jagdziigen quer durch den Wald im Inneren, wie bis nach den
entlegensten Punkten im Siiden der Insel, niemals auch nur eine Spur derselben entdeckt hatte?
Wo befand sich diese geheimni3volle Hohle, welche jetzt Lowen, Hyénen, Panther und Tiger
spie? War diese Erfahrung neben den andern unerklérlichen Vorkommnissen nicht eine der
allerunerklarlichsten?

Carefinotu konnte gar nicht fiir wahr halten, was er horte. Wir bemerkten schon, daf auch bei
ithm das Erstaunen jetzt den hochsten Grad erreichte. Bei den Flammen des Herdes, welche das
Innere des Will- Tree erleuchteten, hiatte man sehen kénnen, wie sein schwarzes Gesicht sich zur
sonderbarsten Grimasse verzerrte.

Tartelett fiir seine Person seufzte, jammerte und brummte in seiner Ecke. Er wollte Godfrey iiber
die ganze Sache ausfragen, aber dieser war weder in der Lage, noch in der Laune, ihm Rede und



Antwort zu stehen. Er hatte das Vorgefiihl, einer unmittelbar drohenden Gefahr und griibelte iiber
die Mittel, derselben gliicklich zu entgehen.

Ein- oder zweimal wagten Carefinotu und er sich bis zur Mitte der Umzdunung vor. Sie wollten
sich liberzeugen, ob die Thiir der Holzschanze inwendig ordentlich befestigt war.

Plotzlich walzte sich eine Lawine von Thieren larmend nach dem Will-Tree zuriick.

Noch war es nur die Herde der Ziegen, Schafe und Agutis. Als sie das Geheul der Raubthiere
gehort und deren Anndherung empfunden, waren die Thiere entsetzt von der Weide entflohen
und suchten nun Schutz hinter der Palissade.

»Wir miissen ihnen 6ffnen!« rief Godfrey.

Carefinotu bewegte den Kopf von oben nach unten. Er hatte nicht néthig, dieselbe Sprache zu
sprechen wie Godfrey, um diesen zu verstehen.

Die Thiir ward aufgerissen, und die Herde stiirzte sich Hals iiber Kopf in die Umzdunung.

In demselben Moment aber wurde durch die freie Oeffnung in derselben ein eigenthiimliches
Leuchten von Augen sichtbar, trotz der Dunkelheit, welche die Kronen der Sequoias noch tiefer
machten.

Es war keine Zeit mehr, das Thor wieder zu schlief3en.

Sich auf Godfrey werfen, diesen wider seinen Willen fortzerren und ihn in die Wohnung dringen,
deren Thiir er eiligst zuschlug, das vollbrachte Carefinotu Alles wahrend der Dauer eines Blitzes.

Erneutes Briillen zeigte an, daf3 drei oder vier Raubthiere durch die Palissade hereingekommen
waren.

Zu diesem entsetzlichen Gebriill mischte sich bald ein Durcheinander von Bloken und Grunzen;
die hier wie in einer Falle gefangene Heerde der Hausthiere war den Tatzen der Angreifer
preisgegeben.

Godfrey und Carefinotu bemiihten sich zu erkennen, was draulen im Finstern vorging. —
Offenbar hatten sich die Bestien — Tiger oder Lowen, Panther oder Hyédnen, das konnte man nicht
unterscheiden — auf die Heerde geworfen und begannen diese zu zerfleischen.

Da ergriff Tartelett in blinder Angst und unsinnigem Entsetzen eine der Flinten und wollte durch
die eine Fensteroffnung auf gut Gliick Feuer geben.

Godfrey hielt ihn zuriick.

»Nein, sagte er. Inmitten dieser Dunkelheit ist fast als gewifl anzunehmen, daf jeder Schuf}
verloren wire. Wir diirfen unsere Munition nicht unniitz vergeuden. Warten wir den Tag ab!«

Er hatte sicherlich Recht. Die Kugeln wiirden ebenso die Hausthiere, wie die wilden
Eindringlinge getroffen haben, ja noch weit eher jene, da sie die weit groBere Zahl bildeten. Sie
zu retten war ja iiberhaupt unmoglich. Opferte man sie auf, so verlieBen vielleicht die gesittigten



Raubthiere die Umzdunung noch vor Aufgang der Sonne, dann wiirde man zusehen, was zu thun
sei, um sich gegen einen wiederholten Angriff zu sichern.

Es empfahl sich wohl auch bei der finsteren Nacht, so gut es anging, den Raubthieren die
Anwesenheit von Menschen, welche sie wohl den Thieren vorgezogen hitten, nicht bemerkbar zu
machen. Damit wurde vielleicht ein unmittelbarer Angriff gegen den Will- Tree vermieden.

Da Tartelett gar nicht im Stande war, weder eine solche verniinftige Vorstellung, noch auch
irgend eine andere zu begreifen, so begniigte sich Godfrey, ihm die Wafte zu entreiflen. Der
Professor warf sich darauf auf sein Lager, schimpfte und fluchte auf alle Reisen, auf die
Reisenden, auf Tollkopfe, welche nicht ruhig am hiuslichen Herde bleiben konnen.

Seine beiden Gefdhrten waren zur Beobachtung an der Fenster6ffnung zuriickgeblieben. Dort
wohnten sie, ohne etwas dagegen thun zu konnen, dem furchtbaren Gemetzel bei, das im Finstern
vor sich ging. Das Geschrei der Schafe und Ziegen ward allméihlich matter, ob sie nun schon alle
erwiirgt waren oder ein Theil derselben wieder nach auBBen gefliichtet war, wo sie ein ebenso
gewisser Tod erwartete. Jedenfalls erlitt die kleine Ansiedlung damit einen unersetzlichen
Verlust; Godfrey hatte jetzt aber keine Zeit an die Zukunft zu denken, die Gegenwart gestaltete
sich schon bedrohlich genug, um alle seine Gedanken in Anspruch zu nehmen.

Es war eben nichts zu thun, nichts zu versuchen, dieses Vernichtungswerk aufzuhalten.
Es mochte gegen elf Uhr Abends sein, als das Wuthgebriill einen Augenblick authorte.

Godfrey und Carefinotu lauschten noch immer; es schien ihnen, als sidhen sie jetzt eine grof3e
Menge von Thieren innerhalb der Umzdunung, wéhrend von draulen noch weitere Tritte von
Thieren horbar wurden.

Offenbar noch zuriickgebliebene Bestien wurden herbeigelockt durch den Blutgeruch, der die
Luft erfiillte und als eigenthiimliche Ausdiinstung sich im Will-Tree verbreitete. Sie liefen hin
und her und wandten sich zuweilen mit wiithendem Grollen gegen den Baum. Einzelne jener
Schatten sprangen wie Katzen auf dem Boden umbher. Die erwiirgte Heerde hatte nicht geniigt,
thre Wuth zu stillen.

Weder Godfrey noch seine Gefédhrten sprachen ein Wort. Nur durch vollstindige
Unbeweglichkeit konnten sie vielleicht einem directen Angriffe entgehen.

Da verrieth ein ungliicklicher Knall ihre Anwesenheit und setzte sie damit der schlimmsten
Gefahr aus.

Tartelett war, von wirklichen Hallucinationen geplagt, aufgestanden, hatte einen Revolver
ergriffen und diesmal, ohne da3 Godfrey oder Carefinotu es hatte hindern kénnen, jedenfalls ganz
unbewullt, was er that, da er vielleicht einen Tiger auf sich zuspringen zu sehen meinte, in's

Blaue hinein Feuer gegeben... Die Kugel schlug durch die Thiir des Will- Tree.

»Ungliicksmensch!« schrie Godfrey, sich auf Tartelett stiirzend, dem der Schwarze die Waffe
entwand.

Es war zu spét. Wie auf ein Signal ertonte drauen lauteres Gebriill. Man horte gewaltige Tatzen



die Rinde der Sequoia abrei3en. Furchtbare Stofe erschiitterten die Thiir, welche natiirlich einem
solchen Sturm gegeniiber zu schwach war.

»Setzen wir uns zur Wehr!« schrie Godfrey.

Und eine Flinte in der Hand, einen Patronenbeutel im Giirtel, nahm er seinen Posten an einem der
Fenster wieder ein.

Zu seiner groBten Verwunderung hatte Carefinotu dasselbe gethan. Ja, der Schwarze packte die
zweite Flinte — eine Waffe, die er bisher noch nie gefiihrt — fiillte seine Tasche mit Patronen und
nahm an dem zweiten Fenster Platz.

Jetzt knatterten die Gewehrschiisse durch die beiden Oeffnungen. Bei dem Aufleuchten des
Pulverblitzes konnte Godfrey auf der einen, Carefinotu auf der anderen Seite erkennen, mit
welchen Feinden sie es zu thun hatten.

Da, innerhalb der Umz&dunung, sprangen heulend vor Wuth, briillend bei dem Krachen, und die
zu Boden brechend, welche die Kugeln erreichten, Lowen, Tiger, Panther und Hyédnen —
zusammen wenigstens zwanzig Stiick Raubthiere — umher. Auf ihr in der Ferne widerhallendes
Briillen antworteten gewil3 bald noch andere Bestien, welche gleichzeitig herangelockt wurden.
Schon lief3 sich wirklich entferntes Geheul vernehmen, das der Umgebung des Will-Tree ndher
zu kommen schien. Es hatte den Anschein, als wire urpl6tzlich eine ganze Menagerie von
Raubthieren auf der Insel freigelassen worden.

Inzwischen suchten Godfrey und Carefinotu, ohne sich um Tartelett, der ihnen nichts niitzen
konnte, zu bekiimmern, mit sicherer Hand Tod und Verderben zu verbreiten. Um keine Patrone
zu verschwenden, warteten sie allemal, bis ein Schatten nahe bei ihnen vorbeikam, dann krachte
ein wohlgezielter SchuB, der sein Ziel nie verfehlte, denn gleich darauf verrieth ein
Schmerzgeheul, da3 das betreffende Thier getroffen worden war.

Nach Verlauf einer Viertelstunde trat etwas mehr Ruhe ein. Gaben die Raubthiere einen Angriff
auf, der vielen von ihnen schon das Leben gekostet hatte, oder wollten sie nur den Tag abwarten,
um den Angriff unter giinstigeren Verhiltnissen zu erneuern?

Unbekiimmert hierum hielten Godfrey und Carefinotu doch immer auf ihren Posten aus. Der
Schwarze hatte sich der Schuflwaffe mit nicht geringerer Geschicklichkeit bedient, als Godfrey
selbst. Wenn das nur die Folge instinctiver Nachahmung war, so durfte man dieselbe gewil3 eine
erstaunliche nennen.

Gegen zwei Uhr Morgens entstand neues Lirmen — jetzt eher noch toller als vorher. Die Gefahr
wuchs mit jeder Minute, die Lage im Innern des Will-Tree wurde nachgerade unhaltbar.

Am FuB3e der Sequoia ertonte von Neuem das schreckliche Gebriill. In Folge der an den Seiten
angebrachten Fenster6ffnungen konnte weder Godfrey noch Carefinotu die Angreifer sehen, und
in Folge dessen natiirlich auch nicht von den Gewehren Gebrauch machen.

Jetzt stiirmten die Bestien ndmlich die Thiir selbst, und es war nur zu bestimmt zu fiirchten, dal3
diese unter dem Dréngen derselben aufspringen oder von ihren Klauen zerrissen werden wiirde.



Godfrey und der Schwarze waren wieder nach dem Erdboden herabgeglitten. Schon gab die Thiir
unter den Tatzenschldgen von auBlen nach — ein heifler Athem drang durch die Spalten der Rinde.

Noch versuchten Godfrey und Carefinotu die Thiir zu verstarken, indem sie die Pfahle, welche
ihre Lagerstitten trugen, dagegen stemmten, aber auch das konnte nicht auf die Dauer vorhalten.

Godfrey erkannte seine Ohnmacht. Wenn seine Genossen und er sich noch im Innern des
Will-Tree in dem Moment befanden, wo die blutgierigen Angreifer hereinstlirmten, muflten alle
Waffen zur erfolgreichen Vertheidigung unzulénglich sein.

Godfrey hatte die Arme gekreuzt. Er sah, wie die einzelnen Theile der Thiir allméhlich
auseinanderwichen und konnte doch nichts dagegen thun. Wie verzweifelt prefite er in einem
Augenblick der Schwiéche die Hand vor die Stirn; sofort gewann er jedoch die
Selbstbeherrschung wieder.

»Hinauf, rief er, hinauf! Alle!«

Er zeigte dabei nach der engen Aushdhlung, welche zwischen den ersten Aesten des Will-Tree
miindete.

Carefinotu und er packten die Flinten, die Revolver und versorgten sich noch einmal mit
Patronen.

Jetzt galt es nun, Tartelett zu veranlassen, ihnen nach jener Hohe, die er noch nie erstiegen hatte,
zu folgen.

Tartelett war nicht mehr zu finden. Er hatte sich, noch als seine Gefahrten das Feuer unterhielten,
aus dem Staube gemacht.

»Hinauf!« wiederholte Godfrey.

Das war die letzte Zuflucht, welche wenigstens einen sicheren Schutz gegen die Raubthiere bot.
Selbst wenn eines derselben, ob Panther oder Tiger, versucht hétte, nach der Krone der Sequoia
zu gelangen, so konnte die enge Oeffnung, welche allein dahinfiihrte, ja leicht unter wirksamem
Feuer gehalten werden.

Godfrey und Carefinotu befanden sich kaum dreiflig FuB3 hoch oben, als das Gebriill aus dem
Innern des Will-Tree heraufdrang.

Einige Augenblicke Verzogerung, und sie wiren verloren gewesen. Die Thiir brach in tausend
Stiicke zusammen. Beide beeilten sich natiirlich, weiter hinaufzusteigen, und erreichten gliicklich
den oberen Ausgang auf dem Stamme.

Ein Ausruf des Schreckens empfing sie hier. Dieser riihrte von Tartelett her, der einen Panther
oder Tiger hervorkommen zu sehen glaubte. Der Professor hielt sich, mit der entsetzlichsten
Furcht hinabzustiirzen, an einen Ast geklammert

Carefinotu kletterte zu ihm hin, zwang den Aermsten, nach einer bequemeren Zweiggabel zu
reiten, und band ihn dort mit seinem eignen Giirtel ordentlich fest.



Jetzt wartete man der weiteren Entwicklung der Dinge.

Unter den gegebenen Bedingungen hatten die Belagerten entschieden alle Aussicht, von einem
directen Angriff verschont zu bleiben.

Inzwischen bemiihte sich Godfrey immer, zu erkennen, was unten vorging, doch machte die noch
herrschende Finsternif3 ein deutliches Erkennen unmoglich. Nur das Gehor belehrte ihn, daf3 die
Thiere, dem immer anwachsenden Gebriill nach zu urtheilen, gar nicht daran dachten, den Platz
Zu raumen.

Pl6tzlich, es mochte gegen vier Uhr Morgens sein, wurde es unten im Baume iiberraschend hell.
Bald drang der Lichtschein aus den Fenstern und der Thiir. Gleichzeitig wirbelte ein beillender,
aus der oberen Oeffnung aufsteigender Rauch in das Gedst des Baumes.

»Was hat das zu bedeuten?« rief Godfrey.

Er konnte nicht lange dariiber im Unklaren bleiben. Bei der Verwiistung des Inneren ihres
Will-Tree hatten die reiBenden Thiere die Kohlen vom Feuerherd umhergeworfen, und das Feuer
mochte sich zunéchst den in der Wohnung vorhandenen Geréthen mitgetheilt haben. Dann
ergriffen die Flammen wohl die Rinde, welche bei ihrer Trockenheit leicht Feuer fangen mufte.
Der riesige Mammuthbaum brannte in seiner Basis.

Die Lage der Aermsten da oben wurde jetzt noch verzweifelter als vorher.

Bei dem Scheine der Feuersbrunst, welche den unteren Theil der Baumgruppe hell erleuchtete,
konnte man die Bestien am Fulle des Will-Tree herumspringen sehen.

Gleichzeitig erfolgte eine gewaltige Explosion.

Die furchtbar erschiitterte Sequoia erzitterte von den Wurzeln bis zu den Zweigen des hohen
Gipfels.

Das war der Pulvervorrath gewesen, der verpufft war, und die heftig ausgedehnte Luft dringte
sich durch die obere Miindung, wie die Gase aus einem abgeschossenen Gewehrlauf.

Godfrey und Carefinotu wiren fast weggeschleudert worden, und Tartelett wiirde, ohne den ihn
haltenden Giirtel, zweifellos zur Erde gestiirzt sein.

Erschreckt durch die Explosion, vielleicht auch mehr oder weniger verletzt, wandten sich die
Bestien zur Flucht.

Gleichzeitig gewann aber die Feuersbrunst, gendhrt durch die plotzliche Verbrennung des
Pulvers, ungemein an Verbreitung; der gleich einem Schornstein wirkende Schlauch der Hohlung
des Baumes belebte sie noch weiter. Von den méchtigen Flammen, welche die inneren Wénde
verzehrten, ziingelten die hochsten schon bis zur Gabelung des Baumes hinauf, wihrend das
trockene Holz krachte, wie tausendfache Revolverschiisse.

Ein gewaltiger Feuerschein erhellte jetzt nicht nur die Bdume, sondern auch die ganze Umgebung
bis zum Strande, von der Flaggenspitze bis zum Siidende der Dream-Bai.



Bald ergriffen die Flammen die untersten Zweige der Sequoia und drohten die Stelle zu
erreichen, nach der Godfrey und seine Gefdhrten sich gefliichtet hatten. Sollten sie hier den
Feuertod erleiden, da sie gegen die Flammen nichts auszurichten vermochten, oder es vorziehen,
sich aus der schwindelnden Hohe herabzustiirzen, um dem Feuer zu entgehen? — In jedem Falle
drohte ihnen der gewisse Tod.

Godfrey dachte nach, ob es noch ein Rettungsmittel gibe. Er fand keines.

Schon standen die unteren Zweige in hellem Brand und dichter Rauch verschleierte den ersten
Schein des neuen Tages, der langsam im Osten emporstieg.

Da erfolgte ein furchtbares Krachen... die iiber den Wurzeln total ausgebrannte Sequoia sank
etwas zusammen, neigte sich und fiel...

Bei dem Sturze begegnete aber der Stamm einem der anderen Bidume, die ithn umstanden; seine
méchtigen Aeste verwirrten sich mit denen der anderen, und so blieb er schief stehen und bildete
mit dem Erdboden hochstens einen Winkel von flinfundvierzig Graden.

In dem Augenblick, wo die Sequoia sich senkte, glaubten Godfrey und seine Geféhrten ihren
letzten Augenblick gekommen...

»Der 19. Januar!« rief da eine Stimme, welche Godfrey trotz seiner Bestiirzung sogleich
erkannte.

Das war Carefinotu gewesen... ja Carefinotu, der diese Worte in englischer Sprache rief, welche
er bisher niemals zu sprechen oder zu verstehen im Stande gewesen war.

»Was sagst Du? fragte Godfrey, indem er etwas ndher zu ihm hinglitt.

— Ich sage, antwortete Carefinotu, dal heute Thr Onkel Will eintreffen mul3, denn wenn er nicht
kommt, sind wir des Teufels!«



Zweiundzwanzigstes Capitel.

In dem sich schlieBlich Alles aufklért, was bisher vollig unerklérlich erschien.

Noch bevor Godfrey eine Antwort finden konnte, knatterten mehrere Flintenschiisse in kurzer
Entfernung vom Will-Tree.

Gleichzeitig stellte sich im rechten Augenblicke einer jener als wirkliche Katarakten auftretenden
Gewittersturzregen ein, der seine Strome iiber die brennenden Zweige ergoB, als die Flammen
schon die Bdume zu ergreifen drohten, auf welche der Will-Tree sich stiitzte.

Was sollte Godfrey von dieser Reihe unerklérlicher Zustinde denken? Carefinotu, der plétzlich
englisch sprach wie ein geborener Londoner, ihn bei seinem Namen nannte und die unmittelbar
bevorstehende Ankunft des Onkels Will ankiindigte, und dazu jener Knall von Feuerwaften,
welcher eben die Luft erschiitterte!

Er fragte sich, ob er wohl von Sinnen sei, aber er hatte auch nur die Zeit, sich eine solche
unldsliche Frage zu stellen.

Schon wurde ndmlich — kaum fiinf Minuten nach den ersten Flintenschiiffen — eine Gruppe
Seeleute sichtbar, welche unter dem Blitterdache der Baume dahinschritten.

Godfrey und Carefinotu lieen sich noch immer am Stamme herabgleiten, dessen Innenwénde
weiterbrannten.

Doch eben als Godfrey den Full auf den Boden setzte, horte er sich anrufen, und zwar von zwei
Stimmen, die er trotz seiner Erregung unmdoglich verkennen konnte.

»Neffe Godfrey, ich habe die Ehre, Dich zu begrii3en!

— Godfrey! Lieber Godfrey!

Onkel Will!... Phina!... Thr Beiden!...« rief Godfrey ganz auf3er sich.

Drei Secunden spiéter lag er in den Armen des Einen und pref3te die Andere in die seinen.
Gleichzeitig erkletterten auf einen Wink des Capitén Turcotte, der die kleine Truppe befehligte,
zwel Matrosen den Stamm der Sequoia, um Tartelett zu befreien, und »pfliickten« ihn mit aller
seiner Person gebiihrenden Hochachtung »ab«.

Und dann flogen Antworten, Fragen und Erklarungen blitzschnell hin und her.

»Onkel Will, Thr!

— Ja, wir!



— Und wie hast Du die Insel Phina auffinden konnen?

— Die Insel Phina? erwiderte William W. Kolderup. Du willst wohl sagen, die Insel Spencer! O,
das war nicht so schwer, den ich hab' sie ja vor kaum sechs Monaten gekauft.

— Die Insel Spencer!...
— Der Du meinen Namen gegeben hast, lieber Godfrey? sagte das junge Miadchen.

— Der neue Name gefillt mir und wir werden ihn beibehalten, bemerkte der Onkel; bis jetzt ist es
fiir die Geographen noch die Insel Spencer, welche kaum drei Tagereisen von San Francisco
entfernt liegt und nach welcher Dich zu senden mir ganz niitzlich erschien, um Dich die
Rittersporen eines Robinson verdienen zu lassen.

— O, Onkel, liebster Onkel, was sagst Du da! rief Godfrey. Wenn Du wahr sprichst, kann ich Dir
nur antworten, daf3 ich dieselben redlich verdient habe. Aber sage mir, wie ist es mit dem
Untergange des Dream?

— Gar nichts! Spiegelfechterei! erwiderte William W. Kolderup in heiterster Laune. Der Dream
versank ganz gemédchlich nach meinen, dem Capitén Turcotte ertheilten Instructionen, indem er
Wasserballast einnahm. Du hast Dir natiirlich gesagt, da3 er ganz regelrecht unterging; doch als
Capitén Turcotte die Ueberzeugung gewonnen hatte, daf3 Thr, Du und Tartelett, die Kiiste ohne
Schwierigkeit erreichen wiirdet, lie3 er die Maschine riickwiérts arbeiten. Drei Tage spéter traf er
in San Francisco wieder ein, und er selbst hat uns auch heute, am vorausbestimmten Tage, nach
der Insel Spencer gefiihrt.

— Also ist beim Schiffbruch kein Mann der Besatzung um's Leben gekommen? fragte Godfrey.

— Niemand... hochstens der ungliickliche Chinese, der sich an Bord geschlichen hatte und nicht
wieder aufgefunden wurde.

— Aber jene Pirogue?...

— War gefilscht; ich hatte sie selbst bauen lassen.

— Und die Wilden?...

— Die Wilden, welche Eure Flintenschiisse zum Gliick nicht trafen, waren ebenso gefdlscht.
— Aber Carefinotu?...

— Gefilscht! Carefinotu, oder vielmehr mein treuer Jup Bral3, der allem Anscheine nach seine
Rolle als Freitag vortreftlich gespielt hat.

— GewiB, versicherte Godfrey, zweimal, bei der Begegnung mit einem Tiger, hat er mir das
Leben gerettet.

— Ja, aber Bér und Tiger waren gefélscht! rief William W. Kolderup, laut auflachend. Beide
verpackt und eingeschifft, ohne dall Du es bemerktest, gleichzeitig mit Jup Bral3 und seinen
Begleitern.



— Doch sie bewegten ja Kopf und Tatzen?

— Vermittelst einer Feder, welche Jup Bral3 wéihrend der Nacht und wenige Stunden vor dem
Zusammentreffen, das er herbeifiihrte, aufzog.

— Wie? Alles das falsch?... wiederholte Godfrey mehrmals, etwas beschamt, sich durch diese
Flunkereien haben fangen zu lassen.

—Ja, es wire Dir auf Deiner Insel zu gut ergangen, lieber Neffe; Du muBtest doch einige
aufregende Abwechslung haben.

— Nun, Onkel Will, antwortete Godfrey, der die Sache jetzt auch von der lustigen Seite auffafBite,
wenn Du uns in dieser Weise priifen wolltest, warum sandtest Du dann die Kiste mit allen den
Gegenstianden, welche wir so nothig brauchten?

— Eine Kiste? erwiderte William W. Kolderup. Welche Kiste? Ich habe Dir niemals eine Kiste
zugeschickt. Sollte etwa zuféllig?...«

Er wandte sich mit diesen Worten gegen Phina, welche den Kopf abwendend die Augen
niederschlug.

»Also wirklich?... Eine Kiste! Doch dann muf3 Phina Mitschuldige haben.«
Onkel Will drehte sich dabei dem Capitidn Turcotte zu, der jetzt laut auflachte.

»Ja, was denken Sie, Herr Kolderup, sagte er, Ihnen kann ich wohl zuweilen widerstehen... aber
der Mif} Phina... das ist zu schwer!... Und vor vier Monaten, als Sie mich zur Ueberwachung der
Insel hierher beorderten, setzte ich ein Boot mit der betreffenden Kiste aus...

— Liebe Phina, meine beste Phina! rief Godfrey, die Hand gegen das junge Médchen
ausstreckend.

— Turcotte, Sie hatten mir aber versprochen, mein Geheimnifl zu bewahren!« antwortete Phina
errothend.

Den méchtigen Kopf hin- und herwiegend, bemiihte sich der Onkel William W. Kolderup
vergeblich, seine Rithrung zu verbergen.

Wenn Godfrey beim Anhoren der vom Onkel Will gegebenen Erkldrung ein gutmiithiges Lacheln
nicht zuriickhalten konnte, so lachte doch Professor Tartelett keineswegs. Er fiihlte sich
gegeniiber dem Geschehenen wie vernichtet, der Gegenstand einer solchen Mystification
gewesen zu sein, er der Lehrer des Tanz- und Anstandsunterrichts. So trat er denn mit aller
Wiirde vor:

»Herr William W. Kolderup, sagte er, wird doch, denke ich, nicht behaupten wollen, da3 das
Krokodil, dem ich bald elend zum Opfer gefallen wére, aus Carton zusammengepappt und mit
einer Sprungfeder versehen war?

— Ein Krokodil? antwortete der Onkel.



— Ja, Herr Kolderup, mischte sich da Carefinotu ein, dem wir nun seinen alten Namen Jup Bral3
wieder geben wollen, ja, ein richtiges Krokodil, das Herrn Tartelett anfiel und das ich in meiner
Sammlung doch nicht mitgebracht hatte.«

Godfrey berichtete nun iiber die Vorfille der letzten Zeit, tiber das Auftreten einer groen Zahl
von Raubthieren, wirklicher Lowen, wirklicher Tiger, leibhaftiger Panther, ferner iiber die
Erscheinung wahrer Schlangen, von denen man doch wéhrend der ersten vier Monate kein
Exemplar auf der Insel entdeckt hatte.

Jetzt kam die Reihe verbliifft zu sein an William W. Kolderup, der von alledem nichts begriff.
Die Insel Spencer — das war seit Langem bekannt — beherbergte kein Raubzeug und sollte nach
dem Wortlaute der Auctionsankiindigung nicht ein einziges schidliches Thier enthalten.

Er verstand auch nicht, welche Bewandtnif} es mit dem mehrmals und an verschiedenen Stellen
aufgestiegenen Rauch haben konne, dessen Ursprunge Godfrey vergeblich nachgeforscht hatte.
Er sah sogar etwas unwillig aus, da das Vorgefallene in ihm den Gedanken erweckte, dal3 hier
doch nicht Alles nach den Vorschriften, welche aufzustellen ihm allein zukam, ausgefiihrt
worden sei.

Was Tartelett betraf, so war dies ein Mann, der sich nichts weilmachen lie3. Er wollte nichts
zugeben, weder den fingirten Schiftbruch, noch die gefilschten Wilden oder die kiinstlichen
Thiere, vor Allem aber wollte er keinesfalls auf den erworbenen Ruhm verzichten, durch seinen
ersten Flintenschull den Hauptling eines polynesischen Stammes niedergestreckt zu haben — in
Wahrheit einen der Diener aus dem Hotel Kolderup, der sich {ibrigens ebenso wohlauf befand,
wie er selbst.

Nun war Alles erzéhlt, Alles erklart, bis auf die ernste Frage der wirklichen wilden Thiere und
des unbekannten Rauches; das machte auch den Onkel Will nachsinnen; als Mann der Praxis
vertagte er jedoch, sich bemeisternd, die Losung dieser Réthsel und wendete sich an seinen
Neffen mit den Worten:

»Godfrey, Du hast Inseln immer so sehr geliebt, daB3 ich sicher bin, Dir eine Freude zu bereiten
und Deinen Wiinschen entgegen zu kommen, wenn ich Dir ankiindige, daf3 diese hier Dir, Dir
allein angehoren soll. Nimm sie als ein Geschenk von mir; schalte und walte darauf nach
Gutdiinken! Es kommt mir nicht in den Sinn, Dich mit Gewalt von hier wegzufiihren, und Dich
von derselben zu trennen. Bleibe ein Robinson Dein Leben lang, wenn Dein Herz dafiir spricht...

— Ich, rief Godfrey, ich? Mein ganzes Leben lang?«
Da trat Phina aus dem kleinen Kreise hervor.
»Godfrey, fragte sie, willst Du wirklich auf Deiner Insel bleiben?

— Eher sterben!« rief er mit betheuernder Handbewegung, welche seine Aufrichtigkeit
gewihrleistete.

Aber er beschrinkte diesen Beschluf} sogleich wieder.

»Nun ja, sagte er, die Hand des jungen Médchens ergreifend, ja, ich will hier bleiben, doch unter



drei Bedingungen: Erstens, da3 Du, liebe Phina, mit hier bleibst; zweitens, dal Onkel Will
verspricht, bei uns zu wohnen, und drittens, dall der Geistliche des »Dream« uns noch heute
feierlich traut!

— Auf dem »Dream« befindet sich kein Priester, Godfrey, antwortete der Onkel Will, das weif3t
Du selbst recht gut, aber in San Francisco, denk ich, wird's wohl noch welche geben; dort finden
wir wohl mehr als einen wiirdigen Pastor, der uns diesen kleinen Dienst leistet. Ich denke also,
Deine Gedanken zu treffen, wenn ich sage, dal3 wir morgen wieder in See gehen werden.«

Phina und der Onkel Will wiinschten nun, Godfreys Insel weiter kennen zu lernen. Sie
lustwandelten also unter der Mammuthgruppe langs des Baches und nach der kleinen Briicke hin.

Von der Wohnstitte im Will-Tree war leider nichts tlibrig; die Feuersbrunst hatte die ganze
Einrichtung im hohlen Fule des Riesenbaumes vernichtet. Ohne das Eintreffen William W.
Kolderup's wiren unsere Robinsons bei dieser Winterzeit, nach Zerstdrung aller ihrer Habe und
mit den wirklichen wilden Thieren, welche auf der Insel hausten, gewil3 sehr schlimm daran
gewesen.

»Onkel Will, sagte noch Godfrey, wenn ich der Insel den Namen Phinas gegeben hatte, so 1a}
mich hinzufiigen, dal der Baum, in dem wir wohnten, bei uns der » Will-Tree« hief3.

— Sehr schon, antwortete der Onkel, wir werden ein Samenkorn desselben mitnehmen, um es in
meinen Garten in Frisco zu stecken.«

Bei diesem Spaziergange bemerkte man zwar in der Ferne einzelne Raubthiere, diese wagten
aber die zahlreiche und wohl bewaffnete Matrosenschaar vom Dream nicht anzugreifen. Thr
Vorhandensein blieb indefl noch immer ein Réthsel.

Dann ging man an Bord, nicht ohne daf3 Tartelett um die Erlaubni3 gebeten hétte, »sein
Krokodil« als Trophde mitzunehmen, was ihm gerne zugestanden wurde.

Am Abend waren Alle im Salon des »Dream« versammelt, wo das Ende der Priifungen Godfrey
Morgan's und seine Verlobung mit Phina Hollaney durch ein frohes Mal gefeiert wurde.

Am nichsten Tage, dem 20. Januar, lichtete der »Dream« unter der Fithrung des Capiténs
Turcotte die Anker. Um acht Uhr Morgens sah Godfrey nicht ohne einige Bewegung am
westlichen Horizonte gleich einem Schatten die Insel zerflieBen, auf der er liber fiinf Monate lang
eine so rauhe, aber zeitlebens unvergefliche Schule durchgemacht hatte.

Bei herrlichem Meere und giinstigem Winde, der die Mitbeniitzung der Segel gestattete, ging die
Fahrt rasch von statten. Jetzt steuerte der Dream gerade auf sein Ziel los, suchte Niemand zu
tduschen, machte keine unzihligen Umwege, wie bei der ersten Reise. Jetzt verlor er in der Nacht
nicht wieder den Weg, den er im Laufe des Tages zuriickgelegt hatte.

Am 23. gegen Mittag legte er denn, nachdem er durch das Goldene Thor in die weite Bucht von
San Francisco eingelaufen, ruhig am Werft der Merchant- Street an.

Aber was sah man da?



Man sah aus dem Raum einen Mann heraufsteigen, der, nach Erkletterung des »Dream« in der
Nacht, als das Schiff noch vor der Insel Phina ankerte, sich auf demselben zum zweiten Male
versteckt gehalten hatte.

Und wer war dieser Mann?

Es war der Chinese Seng-Vou, der die Riickreise ebenso wie die Herfahrt zu beniitzen wufte.
Seng- Vou trat auf William W. Kolderup zu.

»Moge Herr Kolderup mir vergeben, sagte er sehr hoflich. Als ich an Bord des Dream Passage
nahm, setzte ich voraus, er dampfte direct nach Shangai, von wo ich in meine Heimat zuriick
wollte; jetzt, da er wieder in San Francisco eingelaufen ist, schiffe ich mich aus.«

Alle standen verwundert vor dieser Erscheinung und wuften nicht, was sie dem, alle lichelnd
betrachtenden Eindringlinge antworten sollten.

»Du bist aber doch, sagte endlich William W. Kolderup, nicht sechs Monate lang im Grunde des
Schiffsraumes geblieben, mein' ich?

— Nein, bestétigte Seng-Vou.

— Und wo hast Du Dich verborgen?

— Auf der Insel.

— Du? rief Godfrey.

—Ja, ich!

— Und jener Rauch also —

— Nun, ich muf3te mir doch Feuer machen.

— Und es kam Dir gar nicht in den Sinn, Dich uns zu ndhern, das gemeinschaftliche Leben zu
theilen?

— Ein Chinese lebt am liebsten allein, antwortete Seng-Vou trocken. Er gentigt sich selbst und
braucht keinen Andern!«

Mit diesen Worten verneigte sich der originelle Kauz gegen William W. Kolderup, verliel das
Schiff und verschwand.

»Das ist das Holz aus dem die richtigen Robinsons geschnitzt werden, rief der Onkel Will. Sieh'
den an und priife, ob Du ihm gleichst. Die angelséchsische Race wird Miihe haben, Leute solchen
Schlages in sich aufgehen zu lassen.

— Gut, sagte Godfrey, die Raucherscheinungen sind nun durch die Anwesenheit Seng-Vou's
erklart; aber die wilden Thiere?...

— Und mein Krokodil!« setzte Tartelett hinzu.



Der hiertiber wirklich verlegene Onkel Will, der sich in diesem Punkte nun selbst mystificirt
fiihlte, strich mit der Hand tiber die Stirne, wie um eine Wolke zu verjagen.

»Das werden wir spéter erfahren, sagte er. Wer nur nachzuforschen versteht, dem erklért sich
zuletzt noch Alles!«

Wenige Tage spiter wurde mit hochstem Glanze die Hochzeit des Neffen und des Miindelkindes
William W. Kolderup's gefeiert. Wie die jungen Gatten von den Freunden des reichsten
Handelsherrn geehrt und begliickwiinscht wurden, das mag sich der freundliche Leser selbst
ausmalen.

Bei der Ceremonie zeichnete sich Tartelett durch tadellose Haltung, durch Vornehmbheit, durch
sein »comme il faut« aus, und der Schiiler machte dem beriihmten Lehrer des Tanz- und
Anstandsunterrichts alle Ehre.

Tartelett hatte aber noch einen Gedanken. Da er sein Krokodil nicht als Busennadel verwenden
konnte — was er sehr bedauerte — beschloB er, es einfach ausstopfen zu lassen. So wiirde das
Ungeheuer gut priparirt und mit weit offenem Rachen einen Hauptschmuck seines Zimmers
abgeben.

Das Krokodil wurde also einem beriihmten Conservator zugesendet, der es wenige Tage spéter
nach dem Hotel zuriicklieferte. — Da liefen Alle zusammen, um das Unthier anzustaunen, dem
Tartelett um ein Harchen bald als Futter gedient hétte.

»Sie wissen doch, Herr Kolderup, begann der Conservator, woher dieses Thier stammt? Er
iiberreichte dabei seine Rechnung.

— Nein, antwortete Onkel Will.

— Es trug aber auf seinem Brustpanzer ja ein aufgeklebtes Etiquette.
— Ein Etiquette? rief Godfrey.

— Hier ist es,« sagte der berithmte Conservator.

Er zeigte dabei ein Stiick Leder vor, auf dem, mit unausloschlicher Tinte geschrieben die Worte
standen:

Sendung von Hagenbeck in Hamburg an 1. R. Taskinar in Stockton.
V. St.v. N A.

Als William W. Kolderup diese Inschrift gelesen, brach er in ein wahrhaft homerisches Gelachter
aus.

Jetzt begriff er Alles.

Sein Gegner, 1. R. Taskinar, sein geschlagener Mitbewerber um die Insel, hatte aus Rache eine
ganze Schiffsladung Raubthiere, Reptilien und anderes schiadliches Zeug, von dem in der alten
und neuen Welt weitbekannten Menagerielieferanten Hamburgs gekauft, und diese, auf mehreren



Fahrten nachtlicher Weile auf die Insel Spencer geschafft. Das hatte ihm gewil3 ein tiichtiges
Stiick Geld gekostet, aber doch den Erfolg gehabt, das Eigenthum seines Rivalen zu schédigen,
wie es die Englinder — wenn den Berichten dariiber zu trauen ist — mit Martinique machten,
bevor sie es Frankreich zuriickgaben.

Jetzt gab es kein Geheimnifl mehr beziiglich der merkwiirdigen Vorfalle auf der Insel Phina.

»Ein guter Streich! rief William W. Kolderup. Ich hitte auch nichts Besseres zu ersinnen gewuft,
als dieser alte Spitzbube Taskinar.

— Aber mit diesen schrecklichen Insassen, meinte Phina, ist die Insel Spencer...
— Die Insel Phina, fiel Godfrey ein.
— Die Insel Phina, wiederholte die junge Frau lachelnd, ginzlich unbewohnbar.

— Bah, erwiderte der Onkel Will, wir warten eben mit dem Beziehen derselben, bis dort der letzte
Lowe den letzten Tiger verzehrt hat.

— Und dann, liebe Phina, fragte Godfrey, wirst Du Dich nicht scheuen, mit mir daselbst einen
Sommer zu verbringen?

— Mit Dir, mein bester Freund, scheue ich mich vor nichts, antwortete Phina, und da Du Alles in
Allem Deine Reise um die Welt noch nicht ausgefiihrt hast...

— So machen wir sie zusammen, rief Godfrey. Und wenn ein boser Stern mich je zu einem
wirklichen Robinson ausersehen sollte...

— So hast Du wenigstens die ergebenste Frau Robinson an Deiner Seite!«

Ende






	 Erstes Capitel.

	�  Zweites Capitel.

	�  Drittes Capitel.

	�  Viertes Capitel.

	�  Fünftes Capitel.

	�  Sechstes Capitel.

	�  Siebentes Capitel.

	�  Achtes Capitel.

	�  Neuntes Capitel.

	�  Zehntes Capitel.

	�  Elftes Capitel.

	�  Zwölftes Capitel.

	�  Dreizehntes Capitel.

	�  Vierzehntes Capitel.

	�  Fünfzehntes Capitel.

	�  Sechzehntes Capitel.

	�  Siebzehntes Capitel.

	�  Achtzehntes Capitel.

	�  Neunzehntes Capitel.

	�  Zwanzigstes Capitel.

	�  Einundzwanzigstes Capitel.

	�  Zweiundzwanzigstes Capitel.


